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    Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag d5rch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!


    Als der Streiter zur Erde kommt, versetzen die Gefährten einen Teil eines Steinflözes, der allem Lebendigen die Energie entzieht und es versteinert, mit dem Flächenräumer in die Masse des Streiters. Im Flächenräumer, einer Waffe der Hydriten am Südpol, entsteht alle 1000 Jahre durch die unkontrollierte Entladung der Energiespeicher eine Zeitblase.


    Das Team nimmt den Kampf auf: Matt Drax, Xij Hamlet, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch Grao’sil’aana, einer der letzten Daa’muren auf der Erde. Er hatte auf den 13 Inseln die Macht übernommen und die frisch gekrönte Königin Aruula in einer Höhle eingesperrt. Doch sie kommt frei und reist mit ihrem Freund Rulfan zum Südpol, um Matt zu warnen. Dabei sind die beiden entzweit: Im Kampf gegen Mutter, einem winzigen Teil des lebenden Flözes, kam durch ihre Schuld Matts Tochter Ann ums Leben.


    Zunächst gelingt es den Gefährten nicht, den Streiter zu vernichten: Der Flächenräumer ist nicht ganz geladen, als sie den Schuss auslösen. Er krepiert und erschafft eine neue Zeitblase! Durch die Schockwelle ist der Streiter nur für drei Stunden paralysiert, dann setzt er seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren weltweit Tod und Wahnsinn. Auch Aruula und Rulfan sterben. Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz sie wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch die neue Zeitblase.


    Sie stellen bald fest, dass sie durch Parallelwelten reisen. Wann immer eine Zeitblase entstand, hat sie eine neue Zeitlinie eröffnet. Bei einem dieser Sprünge geraten sie in den zeitlosen Raum zwischen den Welten, in dem Archivare technische Errungenschaften aller Epochen sammeln. Sie geben ihnen ein Gerät mit, das den Flächenräumer binnen Minuten aufladen kann. Sie kommen in jenem Augenblick wieder an ihrem Aufbruchsort an, in dem die Zeitblase entstand: drei Stunden, bevor sich der Streiter vom Mond löst! Als der frühere Matt auf die Ladestandanzeige des Flächenräumers aufmerksam wird, löst er einen weiteren Schuss aus, und diesmal gelingt es, einen Teil des Flözes in den Streiter zu versetzen. Der versteinert – doch im Todeskampf reißt er den Mond auf und schleudert die Trümmerstücke Richtung Erde.


    Durch die Änderung im Zeitablauf sind auch Aruula und Rulfan gerettet und die Kriegerin will mit Grao abrechnen. Matt erreicht, dass er nur verbannt und in die Eiswüste geschickt wird.


    Mit dem Mondshuttle fliegen Matt Drax und Miki Takeo einem 500 m durchmessenden Mondmeteoriten entgegen – und der AKINA, einem marsianischen Raumschiff, das offenbar führerlos auf die Erde zukommt. Der Schrei des sterbenden Streiters hat die Besatzung getötet, aber Matt will das Schiff nutzen, um das Trümmerstück vom Erdkurs abzubringen. Doch da rast von der Erde eine Atomrakete heran, verfehlt die AKINA nur knapp und zerlegt den Brocken. Woher kam sie? Takeo errechnet als Ausgangspunkt Kourou in Französisch-Guayana. Doch bevor sie dorthin fliegen, muss Matt noch eine Entscheidung treffen: zwischen Aruula und seiner neuen Liebe Xij Hamlet. Als er sich für Letztere entscheidet, verlässt Aruula ihn und bleibt vorerst mit Rulfan und Vogler auf Canduly Castle.


    In Kourou stoßen Matt, Xij und Miki Takeo auf eine Gesellschaft, die uralten Riten folgt und so den Weltraumbahnhof der ESA instand hält. Takeo gelingt es, weitere Abfangraketen zu starten und die meisten Trümmer abzuwehren. Unter denen, die durchkommen, ist ein Brocken, der neben Canduly Castle einschlägt und den Keller zum Einsturz bringt. Aruula wird beinahe gelähmt, als sie Rulfans Familie mit ihrem Körper abschirmt.


    Gleichzeitig wird auch Matt verletzt, von einer Schlange. Indios mit Totemtieren um den Hals überfallen Kourou, um Waffen zu erbeuten. Miki Takeo bringt einen Peilsender an einem der Gewehre an. Das Signal führt sie nach Mexiko – erst nach Cancún an der Nordostküste, wo sie auf Roboter treffen, die die Schlangenmenschen überfallen, um deren Too’tems zu rauben, und dann auf deren Fährte zur Westküste nach Campeche – wo das Mondshuttle von einer EMP-Welle getroffen wird und abstürzt!


    Auf der Flucht, bei der sie Takeo in einem Schlammloch zurücklassen, geraten Matt und Xij in die Gewalt eines Indiostammes, deren Mitglieder ebenso verzerrt sind wie die Umgebung. Ein sprechender Teddybär ist dort das Gesetz. Als die beiden endlich fliehen können, ist das Shuttle verschwunden und sie werden von den wartenden Robotern eines mysteriösen „Großen Herrn“ geschnappt, der einer der Archivare aus dem zeitlosen Raum ist, der 2521 in dieser Zeit strandete und das Schlangengift zum Überleben braucht, obwohl es ihn verändert.

  


  
    Der vergessene Tod


    von Ansgar Back und Michelle Stern


    14. September 2527


    Die Wellen schlugen über Jennys Kopf zusammen. Myriaden von Luftblasen zogen vor ihren Augen vorüber, als sie in die Tiefe des Meeres sank. Der gewaltige Schatten der EIBREX IV legte sich über die Wasseroberfläche. Von einem gleichmäßigen Rauschen abgesehen, umgab sie herrliche Stille. Sehnsucht nach endlosem Schlaf breitete sich in der ehemaligen Pilotin aus. Wie leicht es doch ist, zu sterben, dachte sie.


    Ein dumpfes Platschen störte die Ruhe. Schemenhaft schwebte plötzlich Pieroos Silhouette über ihr.


    Pieroo, nein! Was tust du?


    In diesem Moment legte sich etwas um ihr Fußgelenk. Und zog sie ruckartig in die Tiefe.

  


  
    Jenny Jensen fühlte sich, als zöge man ihr das Gehirn aus dem Kopf. Das Etwas umklammerte ihre Fessel kraftvoll, riss sie nach unten. Ihre Atemluft stieg in glitzernden Wirbeln auf. Das Wasser rauschte einem flüssigen Smaragd gleich an ihren Augen vorbei.


    Reflexartig öffnete Jenny den Mund. Salzwasser drang über ihre Lippen. Sie wollte schreien, Panik flammte in ihr hoch. Obwohl sie vor Sekunden noch hatte sterben wollen.


    Eine weitere glitschige Berührung, diesmal am anderen Bein! Jenny trat um sich, wollte sich gegen die Griffe wehren, doch es gelang ihr nicht. Sie stand kurz davor zu ersticken, ihr Herz pochte überlaut in den Ohren, ihre Lungen verlangten nach Sauerstoff.


    Ein Schatten zuckte unter ihr heran. Jennys Blick wurde trübe. Die Sinne drohten ihr zu schwinden. Ihre Arme bewegten sich fahrig, ein Zucken durchlief ihren Körper.


    Der Schatten kam näher. Er war nicht sehr groß, glich einem halbwüchsigen Jungen.


    Hier gibt es keine Menschen!


    War er ein Engel, der sie ins Jenseits geleiten wollte? Aber wo waren dann seine Flügel?


    Zwei Augen starrten sie aus der Tiefe an. Etwas Zackiges wuchs oben aus dem Schädel des Wesens.


    Nein, das ist kein Engel. Das ist der Teufel persönlich!


    Anns Gesicht erschien plötzlich vor Jennys geistigem Auge. Dunkelblonde Locken lagen um die Schläfen ihrer Tochter, sie lächelte.


    Nach allem, was ich ihr angetan habe, lächelt sie mich an!


    Wieder sah sie Ann sterben, getötet durch das Schwert, das Aruula geworfen hatte. Und das Ann nur traf, weil sie, Jenny, die Kriegerin zum Stolpern brachte.


    Ein gequälter Schrei hallte durch ihr Hirn, und sie wusste nicht, ob es ihr eigener oder der von Ann war. Dann wurde sie von zwei Händen an den Armen gepackt und verlor das Bewusstsein.
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    Indischer Ozean, 1436 vor Christus


    Ein Dreizack wirbelte auf Gilam’esh zu und verfehlte ihn um Schuppenbreite. Das Wasser teilte sich rauschend. Eine Bläschenwolke stob in sein Gesicht. Ich bin zu alt für die Schlacht, dachte Gilam’esh. Schwerfällig schwamm er seitwärts, eine primitive Waffe aus Walknochen vor sich haltend.


    Um ihn herum lieferten sich vierhundert Mar’os-Jünger erbitterte Kämpfe mit mindestens fünfhundert Ei’don-Anhängern. Viele von ihnen benutzten Reitfische. Während die Mar’osianer Sord’finns ritten, deren spitzer Kopfdorn Gegner aufspießen konnte, trieben die Verteidiger Delfine in die Schlacht. Das Blut von Fischen und Hydriten wogte im Wasser und schmeckte metallisch auf der Zunge.


    Der Angreifer zog die Waffe an sich, um sie erneut vorzustoßen. Die Spitzen zuckten auf Gilam’eshs Hals zu. Er wich zurück – zu langsam. Der alte Körper hatte nicht die Kraft, dem Mar’os-Krieger zu entkommen. Gilam’eshs Körper zitterte, doch seine Gedanken waren ruhig. Er hatte Angst vor dem Schmerz, aber der Tod an sich schreckte ihn nicht. Es gab genug Freunde um ihn herum, die seinen Geist im Notfall aufnehmen würden. Er war ein Quan’rill. Wenn er starb, konnte er seinen Leib verlassen und weiterwandern. Mental machte er sich auf das Ende seines Körpers gefasst.


    „Verschwinde!“, klackte eine zornige Stimme neben Gilam’esh. Chal’fir schloss zu ihm auf und verlor dabei keine Zeit. Aus einem armbrustähnlichen Gerät schossen zwei Pfeile und bohrten sich in den Mar’osianer. Einer blieb im knochigen Schutzpanzer stecken, doch der zweite drang ihm in den Hals. Der Angreifer trudelte zurück und verlor sich innerhalb weniger Sekunden zwischen den wogenden Leibern der Kämpfenden.


    „Was machst du!“, herrschte Chal’fir Gilam’esh an, während sie ihn zurückzog. „Du sollst nicht mitkämpfen! Du bist zu alt!“


    Gilam’esh fühlte sich zu schwach, um sofort zu antworten. Seine Kiemen arbeiteten hektisch. „Ich … ich wollte dabei sein …“


    „Alter Narr!“ Chal’fir brachte ihn aus dem Kampfgebiet. „Nur weil du geistwandern kannst, musst du nicht dein Leben riskieren! Was denkst du dir eigentlich?“


    Gilam’esh dachte daran zurück, wie er Chal’fir das erste Mal gesehen hatte, als sie in Ei’don’lot in sein Mentorium eingeschwommen war, höchstens halb so groß wie jetzt. Aber vorlaut war sie auch damals schon gewesen.


    Er sah sich um. Sar’tus und Qual’pur kamen in Sicht, da konnte Ei’don nicht weit sein.


    Es ist diese Schlacht, dachte Gilam’esh bei sich, ohne auf Chal’firs Frage zu antworten. Diese Schlacht wird darüber entscheiden, ob sie Ei’don zum Herrscher der Meere krönen oder nicht. Ich schwimme mitten in lebendiger Geschichte. Bin ein Teil davon.


    Gilam’esh hatte nicht vergessen, dass es nicht seine Zeit war, in der er sich befand, und auch nicht seine Welt. Durch die Zeitblase im Flächenräumer waren er und Quart’ol weit in die Vergangenheit geraten. Außerdem befanden sie sich in einer Parallelwelt, in der die Entwicklungen nicht zwangsläufig so verlaufen mussten wie in der ihm vertrauten Realität. Trotzdem war es ein erhabenes Gefühl. Ei’don war eine Lichtgestalt in seinem Volk. Sein Wirken würde nach Jahrtausenden noch in der Erinnerung sein.


    „Er kommt!“, klackte hinter ihm eine aufgeregte Stimme. Weitere Stimmen fielen ein. „Ei’don! Ei’don!“ Die Rufe wurden rhythmischer und lauter. Wie ein Chor schnalzten die Verteidiger den Namen. Man konnte sehen, wie der Ausruf die Anstrengungen der Ei’don-Anhänger sprunghaft anwachsen ließ. Sie kämpften mit neuer Kraft.


    In Chal’firs Augen trat ein ehrfürchtiger Glanz. Sie richtete den Körper auf, drehte sich im Wasser nach Ei’don um. Auch Sar’tus und Qual’pur fuhren herum. Sie waren ein ungleiches Paar. Während Sar’tus vor Muskeln und Kraft strotzte, seine Augen hell und wach wirkten, war Qual’pur beinahe doppelt so dick, wirkte wie ein Träumer und schien nie wirklich bei der Sache zu sein.


    Gilam’esh wusste, dass dieser Eindruck trog. Qual’pur gehörte zu den vorsichtigen Hydriten innerhalb Ei’dons Anhängerschar, aber er besaß einen scharfen Verstand und wartete oft mit außergewöhnlichen Ideen auf. Darüber hinaus besaß er mehr Mut, als man ihm zutraute. Ohne diesen Mut wäre er nicht auf dem Schlachtfeld.


    Chal’fir schlug sich auf die Rüstung. „Ei’don!“, brüllte auch sie.


    Gilam’eshs Scheitelkamm zitterte in den Wellen. Er fand die Ähnlichkeit zwischen den Ei’don-Anhängern und den Mar’os-Kriegern in diesem Augenblick erschreckend. Sicher, die Ei’dons trugen andere Rüstungen, die feiner gearbeitet waren und zu leuchten schienen, wenn Lichtstrahlen sie trafen. Doch in ihrem Fanatismus waren beide Seiten gleich stark.


    Ei’don und Mar’os. Weiß und Schwarz. Nur dass Mar’os nicht selbst über dem Schelf schwamm. Er hatte einen Vertreter, der von seinen Jüngern verehrt wurde.


    „Kar’oste!“, klackte und schnalzte es von der anderen Seite. Die Kämpfenden trennten sich. Es bildeten sich zwei Heere zurück. Tote und Verletzte trieben in der Gezeitenströmung. Hydriten mit geflochtenen Pflanzenbinden am Arm kümmerten sich um Blutende. Sie halfen den Ei’don-Hydriten, zu denen sie gehörten. Die Mar’osianer überließen ihre Krieger dem Meer. Wer es nicht aus eigener Kraft zurück in die sicheren Reihen schaffte, hatte keine Heilung verdient.


    Auf beiden Seiten bildeten sich Tunnel im Wasser. Die beiden Anführer schwammen hervor und zielstrebig aufeinander zu, bis sie mit drei Längen Abstand voreinander verhielten.


    Gespenstische Stille legte sich über das Schelf. Selbst die Schreie der Verwundeten erschienen leiser als zuvor. Gilam’esh erhaschte einen Blick auf den Boden unter ihnen. In vier Metern Tiefe blitzten Speerspitzen, Dreizacke und Rüstungsteile auf. Dort versank die Ausrüstung, die die Toten nicht mehr brauchten. Sand wirbelte auf und machte die Sicht trüb.


    Ei’don blickte Kar’oste furchtlos entgegen. Seine Gestalt wirkte schmächtig, wie die eines Junghydriten. Dabei hatte er das Alter zur Erwachsenenwerdung bereits überschritten. Die Haltung seines Körpers drückte Entschlossenheit und Ruhe aus. Gilam’esh atmete unwillkürlich langsamer. Das war eine Wirkung, die Ei’dons Auftauchen auf viele hatte. Frieden zog in sein Herz ein. Am liebsten hätte er seine Waffe losgelassen. Und damit war er nicht der Einzige. Auf beiden Seiten ließen Hydriten ihre Speere und Dreizacke los.


    Kar’oste stieß ein herrisches Klacken aus. „Behaltet eure Waffen!“ Er schwamm vor und fixierte Ei’don grimmig. „Deine Tricks sind bekannt, Wunderheiler. Aber dieses Mal wirst du damit nicht durchkommen!“ Der Mar’os-Krieger war sowohl in seiner Unbeherrschtheit als auch in seinem Auftreten das genaue Gegenteil von Ei’don. Er trug eine plumpe Rüstung aus roten Hummerschalen und hielt in der Linken einen Dreizack, der ihn um eine Kopflänge überragte. Zahlreiche Narben zeichneten sein Gesicht. Der Scheitelkamm wies in der Mitte einen Riss auf. Dennoch war Kar’oste kein typischer Mar’osianer.


    Gilam’esh schauderte, als er daran dachte, dass Kar’oste den großen Nar’dir nach dessen Tod abgelöst und damit eine neue Welle des Schreckens über die Meere gebracht hatte. Denn Kar’oste kämpfte erstmals mit einem Mittel, dass er nie und nimmer selbst entwickelt hatte: Bionetik. Gilam’esh konnte sich einfach nicht vorstellen, dass die in Höhlen lebenden Mar’os-Jünger dazu fähig waren. Jemand musste ihnen geholfen haben. Und er ahnte auch, wer das war.


    Ei’dons Scheitelkamm stand aufrecht. Er breitete die Arme aus. „Kar’oste, lass uns diesen Wahnsinn beenden. Viele sind gestorben. Dein Mar’os durfte genug Blut trinken. Nimm nun deine Krieger und geh!“


    „Nein.“ Kar’oste zeigte mit dem Dreizack auf seinen Widersacher. „Ich kenne dich, Ei’don. Als Kind hast du mir einmal in Ei’don’lot befohlen, mich zurückzuziehen. Du sprachst vier Worte und ich musste gehen. Ich habe es nicht vergessen. Man sagt dir und deinem innersten Kreis großartige Fähigkeiten nach. Doch auch jeder andere Hydrit kann sie erlangen. Es ist der Wille, der das Fleisch bezwingt!“


    Ei’don senkte den Kopf. „Weise Worte, Kar’oste. Aber warum nutzt du deinen Willen zum Krieg?“


    „Ich bin nicht gekommen, um zu reden, Ei’don!“ Kar’oste wandte sich um. „Befreit die Kraken!“


    Qual’pur stieß einen klackenden Schrei aus. Er war nicht der Einzige. Die Anhänger Ei’dons gerieten in helle Aufregung. Verwirbelungen entstanden im Wasser.


    „Bei allen Meeren“, brachte Chal’fir heraus, die Armbrust mit den kurzen Pfeilen anhebend. „Was ist das?“


    Gilam’esh schluckte. Die Mar’os-Jünger wichen zur Seite. Sie flohen regelrecht. Einzig Kar’oste trieb aufrecht im Wasser, völlig regungslos. Sein Gesicht zeigte grimmigen Triumph.


    Hinter Kar’oste schossen vier Wesen heran. Jedes war groß wie eine Transportqualle. Sie besaßen lange Tentakel, wie Kraken. Aber es waren keine Kraken, sondern Kampfmaschinen.


    „Bionetik!“, stieß Sar’tus aus. „Die kann Ei’don nicht mental beeinflussen!“


    Die Reihen der Ei’don-Anhänger gerieten ins Wanken. Keiner wusste, wie er auf diesen Angriff reagieren sollte. Schon wollten einige an vorderster Front fliehen. Ei’don selbst sah den Kraken mit starrem Blick entgegen. Er gab keine Anweisungen.


    Gilam’esh streckte seine mentalen Fühler aus. Er war in den vergangenen Jahren unter Ei’dons Anleitung stärker geworden und konnte dessen Versuch spüren, der Bionetik zu befehlen. Es war vergeblich.


    Die Kraken kamen rasch näher. An den Spitzen ihrer langen Arme saßen tödliche Dornen. Der Erste würde Ei’don in wenigen Sekunden erreichen und zerreißen. Jetzt zogen alle vier Bionetikgeschöpfe mit peitschenden Tentakeln an Kar’oste vorbei, der selbstzufrieden im Wasser aufragte.


    Ei’don ließ die Arme hängen. Er wirkte, als habe er aufgegeben.


    „Mein Leben für dich!“, klackte Chal’fir. Sie schwamm vor.


    „Mein Leben für dich!“, wiederholte Qual’pur den Ruf.


    Plötzlich kam wieder Bewegung ins Wasser. Aus der Fluchtbewegung wurde ein Angriff. Gilam’esh selbst schwamm mit Chal’fir und Qual’pur voran, während Ei’don von den Brüdern Ho’tan und Zar’kir nach hinten gerissen wurde.


    Kar’oste wich mit einem zornigen Klacken zurück. Mit einer so schnellen Reaktion hatte er nicht gerechnet.


    Beeinflusst Ei’don uns?, dachte Gilam’esh. Er besaß die Macht, ihnen mit wenigen Worten zu befehlen. Aber konnte er sie auch stumm dazu bringen, ein Schutzschild aus Leibern zu bilden?


    Der erste Krake kam heran und packte Qual’pur. Der dicke Hydrit hob seinen Speer und rammte ihn tief in die Kreatur, ehe er mit einem hässlich knackenden Geräusch davongewirbelt wurde. Chal’fir gab mehrere Doppelschüsse ab. Die Bolzen ragten aus der weißgrauen Masse des künstlichen Körpers.


    Gilam’esh verspürte den Impuls, zu warten. Verwirrt hielt er inne und betrachte halb entsetzt, halb verwundert das Schauspiel vor sich. Jemand nimmt auf mich Einfluss. Aber es ist nicht Ei’don. Was geht da vor sich?


    Während die Ei’don-Anhänger sich wie ein Mann auf die vier Kraken stürzten, blieb Gilam’esh als Beobachter außen vor. Er spürte die Erschütterungen im Wasser, hörte das Klacken und Brechen von Knochen, schmeckte das Blut. Sein Blick fiel auf Ei’don, der langsam aus seiner Starre erwachte und die Hände der beiden Brüder abstreifte.


    Ei’don schwamm vor, wurde immer schneller. Er stieß an den kämpfenden Kraken vorbei auf Kar’oste zu. Sein Gesicht war vor Schmerz und Wut verzerrt. Niemals zuvor hatte Gilam’esh ihn so gesehen.


    Es ist wegen Qual’pur. Ei’don liebt ihn wie einen Bruder. Er ist sein Liebling.


    Kar’oste starrte Ei’don entgegen. Verwunderung zeigte sich auf seinen Zügen. „Was …“, setzte er an. Seine Krieger hatten sich weit zurückgezogen. Er war allein.


    Ei’don stürzte sich auf ihn. Er missachtete den Dreizack in Kar’ostes Hand. „Für den Frieden!“, stieß er hervor und umklammerten Kar’ostes Kopf.


    In dessen Gesichtsausdruck sah Gilam’esh deutlich, dass etwas in dem Mar’os-Krieger zerbrach. Der Körper wurde schlaff, in die Augen trat ein Ausdruck von Leere.


    Ei’don bricht ihn!, erkannte Gilam’esh schaudernd. Er nimmt ihm den Verstand. Nie zuvor hatte Ei’don diese Maßnahme angewandt. Sie war grausam und unwiderruflich.


    Ei’don stieß den leblosen Körper Kar’ostes von sich und wandte sich den Mar’os-Jüngern zu. „Verschwindet!“, herrschte er sie an. „Kehrt niemals zurück!“


    Es war, als hätte Ei’don die Auslöschung von Kar’ostes Geist stärker gemacht als jemals zuvor. Die Mar’osianer wandten sich im Wasser um und schwammen davon. Die Ruhe, mit der sie es taten, war unheimlich.


    Gilam’esh atmete heftig. Wie in Zeitlupe drehte er sich um. Ei’dons Anhänger hatten die vier Bionetikkraken getötet, dabei aber auch eigene Verluste gemacht.


    Bei den lachenden Göttern. Ich wünschte, meine Neugierde hätte mich nicht an diesen Ort getrieben. Gilam’esh sah sich nach seinen ehemaligen Schülern um.


    Chal’fir lebte. Sie hatte eine Wunde am Kopf, die stark blutete. Sar’tus schwamm ein Stück abseits. Er drehte seinen Speer in der Hand und schien verwirrt zu sein. Zar’kir und Ho’tan schlugen auf ein Stück Krakenarm ein, das vor ihnen zuckte. Gil’dir trieb steif auf dem Rücken. Ihre Füße bewegten sich leicht und zeigten, dass sie nicht tot war. Aus ihrer Schulter ragte ein Krakendorn.


    „Es ist gut“, sagte Ei’don leise. „Diese Schlacht ist geschlagen. Kümmern wir uns um die Verletzten.“ Er sah alt und müde aus. In seinen Augen lag eine Trauer, die Gilam’esh schmerzte.


    Er ist über eine Grenze gegangen, die er nicht hat überschreiten wollen, erkannte er. Aber so ist der Lauf der Geschichte. Durch Kar’ostes Vernichtung werden fast alle Parteien Ei’don als unumschränkten Herrscher der Meere akzeptieren. Bald wird Frieden herrschen, und Ei’don wird sie alle einen.


    Gilam’esh schwamm zu Chal’fir und half ihr, die Wunde zu verbinden. Ei’don erreichte den leblosen Qual’pur und legte ihm die Hände auf. Ob er den Schwerverletzten heilen konnte? Wenn es einem gelang, dann ihm.


    Stille legte sich um Ei’don und Qual’pur. Irgendwer schnalzte, es sei zu spät, Qual’pur sei tot. Um Ei’don entstand ein respektvoller Abstand. Alle, die nicht mit dem Bergen und Verarzten von Verwundeten beschäftigt waren, drängten heran und sahen zu.


    Es dauerte viele Wellenschläge, dann regte sich Qual’pur. Seine Hand zuckte.


    Als wäre die Bewegung ein befreiender Fanfarenstoß, kam Leben in die Hydriten. Sie jubelten Ei’don zu. Klackten „Mein Leben für dich“ und „Jen’ri“, was Herrscher bedeutete.


    Ei’don winkte ab. Er schien kein Wort hervorbringen zu können. Seine Schuppen waren fahl. Trotzdem widmete er sich einem weiteren Verletzten.


    Gilam’esh beobachtete ihn noch einen Moment. Dann wandte er sich einer Hydritin mit einer Stichverletzung zu. Die Schlacht war geschlagen. Es blieb nur noch, die Wunden zu behandeln.
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    Hydritenenklave En’jak, 8. September 2527


    Leuchtquallen schimmerten aus der Tiefe empor. Etwa fünfzig Hydriten hielten darauf zu. Die Meereswesen verdrängten schwallartig das Wasser, die Nesseln von Anemonen und Korallen beugten sich zur Seite.


    Inmitten des Pulks befand sich Skorm’ak. Er steckte immer noch in dem versehrten Körper des Hydriten aus Gilam’esh’gad, dessen Geist er nach der Ermordung Pozai’dons ausgelöscht hatte. Der Hydrit hatte sich geopfert und sich Skorm’ak mental ausgeliefert, um das Leben seines Sohnes zu retten.1


    Skorm’ak befand sich in En’jak, einer Hydritenenklave nahe einer kleinen unbewohnten Insel im Osten Englands. Es handelte sich keineswegs um eine Stadt, wie Skorm’ak anfangs vermutet hatte, vielmehr um eine unabhängige Forschungs- und Beobachtungsstation.


    Die Hydriten Eurees waren nervös, seitdem ein waffenstarrendes Schiff einer Festung gleich über ihre Meere glitt. Sie befürchteten, die Lungenatmer könnten sie entdecken und wie früher angreifen und vertreiben.


    Für Skorm’ak war das nebensächlich. Der Quan’rill und ehemalige Oberste des Gilam’esh-Bundes war aus einem ganz bestimmten Grund gekommen: Er wollte ins Theater! In die Inszenierung von William Shakespeares „Der Kaufmann von Venedig“. Das Theaterstück eines Lungenatmers!


    Skorm’ak sträubte den Scheitelkamm. Es war kaum zu glauben, wie menschenfreundlich die Bewohner En’jaks waren. Die Aufführung hatte sogar Kea’tol angelockt, einen hohen Abgeordneten des HydRats. Eine in Skorm’aks Augen leutselige fette Qualle, die es nicht wert war, das Wasser dieses Meeres durch ihre Kiemen zu ziehen.


    Aber das würde bald vorbei sein. Kea’tol hatte nur noch wenige Phasen2 zu leben …


    Der Pulk näherte sich der Lichtquelle. Das Theater kam in Sichtweite. Die Grotte, umrahmt von Muschelkränzen und Tanggestrüpp, gähnte ihnen entgegen. Skorm’ak entdeckte jede Menge Hydriten vor dem Eingang. Auch zwei, von denen er gehofft hatte, ihnen nicht zu begegnen.


    Wachhydriten! Sie verharrten seitlich des Eingangs und trugen Teilrüstungen aus Plattfischknochen. An den Seiten ihrer Hüften baumelten Schockstäbe, die einfache Varianten der weitaus wirkungsvolleren Blitzstäbe darstellten.


    Der Quan’rill konnte sich denken, warum man die Wachen vor der Grotte postiert hatte: Kea’tol war nicht irgendwer, da besah man sich das Publikum schon etwas genauer. Auch wenn Anschläge unter den Ei’don-Hydriten so gut wie nie vorkamen, war man seit dem unerwarteten Krieg gegen die Mar’os-Jünger vorsichtiger als sonst. Immerhin war Hykton, die Hauptstadt nahe des amerikanischen Festlands, in seine Bionetik-Einzelteile zerlegt worden. Die Abwehrschlacht hatte viele Leben gekostet, und noch war unklar, ob es hochstehende Mar’osianer gab, die überlebt hatten und einen zweiten Krieg vorbereiteten.


    An Skorm’aks linker Hand begannen die Stümpfe zu jucken. Auf dem Weg nach En’jak hatte er seine Transportqualle eingebüßt. Eine Markohai-Mutation hatte ihn als spätes Abendessen auserkoren, und Skorm’ak hatte bei dem Kampf zwei Finger verloren.


    Lautes Klacken ließ die Ankömmlinge innehalten. Skorm’ak blähte verwundert die Kiemen auf. Links von ihm schwamm eine kleine Gruppe Hydriten heran, einige ältere, dazwischen viele Junghydriten. Ihr Gebaren und der Ausdruck ihrer Gesichter ließen keinen Zweifel daran, dass sie dem Theater feindlich gesonnen waren. Protestrufe erklangen, Aggressivität machte sich breit. „Verteidigt unsere Kultur!“, schnalzte einer wiederholt. Die anderen Demonstranten stimmten in seine Rufe ein.


    Mit einer knappen Bewegung des Oberkörpers stieß Skorm’ak ins hintere Ende der losen Reihe, die sich vor dem Eingang gebildet hatte. Die Wachen nahmen die Einschwimmenden genau in Augenschein, das protestierende Geklacker der kleinen Gruppe ignorierten sie mit starren Blicken.


    Sollen sie ruhig nach Waffen Ausschau halten, dachte Skorm’ak. Bei mir werden sie keine finden.


    Diese Fischköpfe waren dümmer, als es der HydRat erlaubte. Skorm’ak kannte diese Art Grotte. Es handelte sich um einen so genannten Karsttrichter, eine Höhle, die einst überirdisch gelegen haben musste und die aus Regen und Schmelzwasser entstanden war. Sie beherbergte Stalagmiten und Stalaktiten in Hülle und Fülle.


    Waffen, wohin das Auge blickte!


    „Hältst du es immer noch für eine gute Idee?“, schnalzte die Hydritin vor Skorm’ak ihrem Gefährten zu. Ihr blasser Flossenkamm stand nach allen Seiten ab. Auch war sie recht füllig und trug eine Perlenkette, die sich um ihre ausladenden Hüften rankten.


    Ihr Gefährte, der ihm Gegensatz zu ihr dürr war, seufzte unwillig. „Meine Güte, kannst du nicht einmal Ruhe geben? Seit der Wohnsphäre geht das schon so!“


    „Ich war von Anfang an dagegen, mir das Stück eines Lungenatmers anzusehen. Es ist nicht richtig. Und es ist gefährlich! Komm, lass uns verschwinden.“


    „Nein, verdammt, wir werden uns das ansehen! Ich möchte nur einmal erleben, dass du …“


    Weiter kam er nicht. Das Geschnalze der Protestierenden schwoll an. Ein Junghydrit aus der Gruppe attackierte eine der Wachen. Die führte eine überraschte Rückwärtsbewegung aus, und ein zweiter Wachhydrit kam ihr geistesgegenwärtig zu Hilfe. Der Kampf war von kurzer Dauer. Im Nu hatten die beiden den Junghydriten überwältigt. Zwei weitere Wachen führten ihn ab.


    „Siehst du?“, schnaubte die fette Hydritin. „Ich hab doch gesagt, wir …“


    Skorm’ak hörte nicht mehr hin. Er stieß sich von den beiden weg und schwamm auf den Eingang zu. Während sich die Demonstration Stück für Stück auflöste, konzentrierte sich Skorm’ak auf sein Vorhaben.


    Ein Pärchen glitt vor ihm durch die Eingangshöhle. Erstaunt betrachtete der Quan’rill den skelettierten Schwertfischkopf, der über dem Zugang hing. Wer immer das Theater geschmückt hatte, besaß eine seltsame Vorstellung von Kunst.


    Vielleicht mar’osianische Neigungen, dachte Skorm’ak. Warum sonst führt man ein Theaterstück auf, in dem ein Pfund Fleisch eine nicht unwesentliche Rolle spielt? Im Rahmen seiner Pläne und Vorbereitungen hatte er sich sehr genau mit dem Stück auseinandergesetzt.


    Erfüllt von diabolischer Vorfreude schwamm Skorm’ak zu einem Platz im hinteren Teil der Grotte. Er passierte zahlreiche Tropfsteine. Die Sitzreihen bestanden aus Hummerschalen und Korallenbänken.


    Skorm’ak ließ sich nieder. Die Sicht auf die Bühne war ausreichend. Ebenso der Schutz, der aus einem hüfthohen Kalksteinfelsen bestand und den er zur Ausführung seines Planes dringend brauchte.


    Die Zuschauer füllten die Grotte. Hier und da klackte man über die Protestler, einige neu hinzugekommene Wächter beruhigten zwei aufgeregte Jungmütter. Kea’tol hatte seinen Platz zwei Reihen vor Skorm’ak eingenommen, was dieser zufrieden zur Kenntnis nahm.


    Es war beinahe stockdunkel in der Grotte. Eine einzige Leuchtqualle über der aus Nesseln gewebten Bühne gab nur spärliches Licht ab. Seitlich von ihr hingen fasrige Algenvorhänge von der felsigen Decke. Mar’os allein wusste, wie der Intendant sie dort angebracht hatte. Nach natürlichem Wuchs sahen sie für Skorm’ak nicht aus.


    Die Qualle verlosch scheinbar, was der Quan’rill überrascht zur Kenntnis nahm. Ein Schatten verdeckte sie. Lediglich ihre Korona war noch sichtbar.


    Die haben wirklich an alles gedacht. Nur nicht daran, dass man das Ding präpariert könnte! Skorm’ak lachte still in sich hinein. Sie hatten es verdient. Alle, die sich Gilam’esh angeschlossen hatten, hatten es verdient. Bevor diese hydreeische Unmöglichkeit namens Gilam’esh eine Größe unter den Meeren geworden war, war es Skorm’ak als Oberstem des Gilam’esh-Bundes gut gegangen. Mit der Macht in seinen Händen hatte er Unwissenden davor bewahrt, die Wahrheit zu erfahren. Zum Beispiel, dass die Hydriten eigentlich von Rotgrund stammten, dem Nachbarplaneten der Erde. Dies war Wissen, das in die Hände einer Elite gehörte.


    Doch Gilam’esh, Quart’ol und seine Freunde hatten Skorm’aks Bund zerschlagen. Alle außer ihm waren tot, Macht und Reichtum verloren. Und in den Meeren herrschte eine Liberalität, als wären alle Hydriten gleich. Als hätten die Geistlosen dieselben Rechte wie die Quan’rill.


    Die Vorführung begann. Skorm’ak war bis in die Schwimmhäute angespannt.


    Drei Darsteller erschienen auf der Bühne, ein Dialog folgte. Die Qualle beleuchtete die Bühne je nach Aufzug und Szene in wechselnden Farben. Im Wesentlichen ging es um Antonio, einen Kaufmann, der Schulden bei einem Geldverleiher namens Shylock machte. Er wollte mit dem Betrag einem Freund unter die Arme greifen und brachte sich dadurch in eine missliche Lage. Gelang es ihm nicht, das Geld zurückzuzahlen, hatte Shylock Anspruch auf ein Pfund Fleisch des Schuldners.


    Sein Herz! Wie gern hätte ich Gilam’eshs Herz vor mir liegen …


    Skorm’ak folgte dem Theaterstück mit wachsender Spannung. Kea’tol zeigte sich angetan von dem Stück, genau wie die Meisten der Anwesenden. Nach jedem Algenvorhang erfüllte begeistertes Klacken die Grotte.


    Die dritte Szene im dritten Aufzug. Vier Darsteller, Antonio und Shylock unter ihnen, schwammen auf die Bühne. Shylock trug eine Lockenperücke aus Garnelenschalen. Inbrünstig intonierte er seinen Text: „Ich will den Schein, nichts gegen meinen Schein …“ Die Qualle leuchtete rot auf. „Du nanntest Hai mich, eh du Grund gehabt! Bin ich ein Hai, so meide meine Zähne!“


    Er hielt inne, um sich einen kleinen Applaus abzuholen.


    Skorm’ak ließ sich unauffällig hinter den Kalkfelsen treiben. Angespannt spähte er zur Bühne.


    Die Qualle leuchtete heller, warf ein rotes Licht auf Shylock, der Antonio überlegen anlächelte.


    Bis die Kontaktmine explodierte!


    Von Skorm’ak unter der Qualle angebracht, detonierte der Sprengstoff mit einem dumpfen Knall. Der Quan’rill tauchte sofort seitlich unter, denn die folgende Druckwelle schleuderte die Zuschauer wuchtig gegen die Höhlenwände. Panisches Geklacker schallte durch die Grotte, Blutwolken wallten auf, Bühnenteile wirbelten durch das Wasser.


    Shylock und drei der Darsteller wurden von der Bühne gefegt. Leicht verletzt konnten sie sich zwischen die Sitzreihen retten. Antonio hatte weniger Glück. Im süßlich riechenden Wasser trieben seine Körperteile durch die Grotte.


    Skorm’ak erreichte einen besonders spitzen Stalaktiten und brach ihn von der Decke. Antonios Kopf sank neben ihm auf den Grund, den Mund zu einem bizarren Grinsen verzogen.


    Mit kraftvollen Bewegungen schwamm Skorm’ak auf Kea’tol zu. Der Abgeordnete hing benommen auf seinem Platz. Als Skorm’ak ihn erreichte, klärte sich Kea’tols Blick. Doch zu spät: Skorm’ak stieß zu! Die Spitze des Tropfsteins drang ihm zwischen Hals und Schulter in den Körper.


    Skorm’ak hatte Mühe, den zappelnden Kea’tol festzuhalten. Er wollte ihn nicht töten, nur verwunden.


    Die Bewegungen des Abgeordneten erlahmten. Skorm’ak ließ den Tropfstein los, legte eine Hand auf Kea’tols Kopf und konzentrierte sich.


    Öffne deinen Geist! Mach dich frei für mich! Schenk mir deinen Leib!


    Skorm’ak wollte in den Abgeordneten hineinschlüpfen, doch dessen Geist wehrte sich heftig gegen die Übernahme. Kea’tol verdichtete seine Gedanken, ballte sie derart, dass der Quan’rill sie weder durchdringen noch greifen konnte.


    Skorm’ak drückte fester zu. Einer elektrischen Ladung gleich attackierte sein Geist den Abgeordneten.


    Es klappte nicht!


    „Du … kriegst mich nicht“, klackte Kea’tol.


    „Das werden wir sehen!“


    Skorm’ak presste seine Hand noch fester auf Kea’tols Kopf. Mit letzter Kraft drängte sein Geist zur Übernahme, doch es war, als stieße er gegen eine Mauer.


    Ohne Skorm’ak zu beachten, schwamm aufgeregt eine Hydritin an ihm vorbei. Vom Eingang tönte das Klacken der Wächter herüber.


    Kea’tol starb!


    Ein letztes Schnalzen kam über seine wulstigen Lippen, die Kiemen hörten auf zu arbeiten. Skorm’ak spürte, wie der Geist des Abgeordneten ihm entglitt und sich auf eine Ebene zurückzog, auf die er ihm nicht folgen konnte.


    Wütend blähte Skorm’ak die Kiemen. Warum musst du ausgerechnet jetzt abkratzen?, fluchte er innerlich. Warum jetzt?


    Der Versuch hatte ihn viel Kraft gekostet. Skorm’aks Glieder begannen zu zittern, die Konzentrationsfähigkeit nahm rapide ab. Doch die Wut blieb!


    Ruckartig riss er den Tropfstein aus der Wunde und stach rasend vor Zorn zu. Dann zog er sich zurück, fand inmitten des Chaos einen Weg nach draußen. Zurück ließ er eine Leiche, die mit aufgerissenen Augen und einem aus dem Mund ragenden Stalaktiten im Wasser trieb.
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    Hydritenenklave En’jak, 10. November 2527


    Jenny Jensen erwachte. Eine Art großer Vogel, verzerrt wie durch eine dünne Wasserschicht, flog über sie hinweg. Automatisch schnappte sie nach Luft. Ihr Körper zitterte, ihr war übel. Gierig sog sie die Luft ein und blinzelte benommen. Ist das etwa das Jenseits?


    Jenny schloss die Augen und schluckte schwer. Ihr Mund war wie ausgedörrt. Die Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper an.


    Die letzten Momente vor ihrer Bewusstlosigkeit gingen Jenny durch den Kopf. Der Sprung über die Reling der EIBREX, wie sie in die Tiefe sank … das Monster!


    Sie riss die Augen auf. Den Kopf mit Mühe hebend, registrierte sie, dass sie auf einer Art Matratze lag, die zu ihrer Überraschung aus Algen bestand.


    Jenny sah sich um. Sie befand sich in einem kuppelartigen Raum. Eine gläserne Glocke, die jemand dicht unter die Wasseroberfläche versenkt hatte, sodass man die kreisenden Vögel darüber sehen konnte.


    Als sie sich aufsetzte, überkam sie Schwindel. Jetzt erst bemerkte sie die Schläuche an ihrem Körper. Zu Jennys Erleichterung steckten sie nicht in ihrer Haut. An ihren Enden befanden sich lediglich kleine Saugnäpfe.


    Jenny sammelte sich, wartete ab und betrachtete dabei ausgiebig dieses seltsame Zimmer unter Wasser. Nun erkannte sie, dass es kein Vogel gewesen war, der über die Kuppel hinweg geflogen war, sondern ein Rochen. Und dass die Wasseroberfläche weit entfernt sein musste.


    Tief unter dem Meer … Matt hatte ihr von Wesen erzählt, die unter Wasser lebten. War sie bei den Hydriten?


    Sie blickte durch eine Art unebenes dickes Glas. Ein Schwarm Fische zog vorüber, lange Pflanzen waberten wie fingrige Lianen durch das Wasser. Links von ihr stand ein bläulich getönter, gläserner Tisch.


    Sieht aus wie einer dieser Beistelltische, die früher für Foyers hergestellt wurden …


    Was Jenny Jensen aber wirklich verblüffte, waren die Uhren! Überall an den Wänden hingen Chronometer: Armbanduhren, Pendel- und Kuckucksuhren, diverse Sorten von Wanduhren, und die meisten davon ohne Zeiger.


    Wo bin ich hier?, fragte sie sich. In einem Albtraum von Salvador Dali?


    Jenny beschloss aufzustehen, um es herauszufinden. Einzeln nahm sie die Schläuche ab. Die Enden lösten sich schmatzend und hinterließen kreisrunde Rötungen. Reste einer hellen Flüssigkeit liefen daraus hervor, im Raum machte sich der Geruch von Chlor breit.


    Bedächtig hob Jenny ihre Beine von der Matratze und stellte sich neben die Liege, die aus einem seltsamen, schwarz glitzernden Material bestand. Sie musste sich daran abstützen, sonst wäre sie gefallen. Es fühlte sich fest und doch nachgiebig an.


    Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, drehte sie sich um. Und schrak zusammen.


    Dort war Pieroo! Er lag unweit von ihr in einem durchsichtigen Kasten, der wie ein gläserner Sarg anmutete. Weiße Schläuche führten seitlich zu einem Miniatur-Spind, an dem kleine Anzeigetafeln zu sehen waren. Ein Oszilloskop zeigte in Bewegung geratene Wellen, der Spind gab ein rhythmisch klackendes Geräusch von sich.


    „Pieroo!“ Jenny taumelte mit weichen Knien auf den durchsichtigen Behälter zu, in dem ihr Gefährte wie tot lag. Sie presste die Hände an den Kasten. O Gott, Pieroo! Nun hab ich dich auch noch auf dem Gewissen! Ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle.


    Hinter ihr ertönte ein langgezogenes Zischen. Jenny fuhr herum. Eine Art Schleusenmembran zog sich auseinander; so verstohlen, als sei es ein verbotener Akt. In der Öffnung erschien eine flossenartige Klaue!


    Jenny fühlte ihren Herzschlag in der Kehle. Die Membran öffnete sich vollends.


    Vor ihr stand ein kräftiges, gedrungenes Meereswesen, das ihr gerade bis zur Brust reichte. Hinter ihm war der Durchgang einer Schleuse zu erkennen.


    Ob das finster dreinblickende Fischwesen gekommen war, um ihr etwas anzutun? Aber warum sollte man sie zuvor dann gerettet haben?


    „Wer … sind Sie?“, hörte Jenny sich fragen. Die Worte hallten in der Kuppel seltsam nach. „Sie … sind ein Hydrit, nicht wahr? Was haben Sie mit uns vor? Was ist mit meinem Begleiter?“


    Das Wesen schloss die Membran mit einer Handbewegung. Es kam näher, blieb vor ihr stehen und hob die Flossenhände, als wollte es ihr zeigen, dass es keine bösen Absichten hegte. Schnalzende Geräusche kamen aus seinem Mund.


    „Ich verstehe Ihre Sprache nicht“, sagte sie langsam und akzentuiert. „Sprechen Sie die meine?“


    Jenny glaubte es knistern zu hören, als der knorpelige Scheitelkamm des Hydriten sich aufstellte und wieder zurückfiel. Er machte eine beschwichtigende Geste und gab sich sichtbar Mühe zu antworten. „Viele Fragen“, sagte er gebrochen auf Englisch. „Geduld.“


    „Ich möchte wissen, wo ich bin!“


    Der Hydrit schien Probleme mit dem Atmen zu haben. Sein Brustkorb hob und senkte sich rasch. „Muss Atmung umstellen“, bestätigte er Jennys Verdacht. „Dauert ein wenig.“ Nach ein paar Atemzügen nickte er und sagte: „En’jak.“


    „En’jak?“, echote Jenny. „Was soll das sein? Dieser Ort hier? Ein Labor? Eine Militärbasis? Eine Stadt?“


    Der Hydrit nickte.


    Na bravo. Such’s dir aus, Jenny! „Okay. Was ist mit Pieroo? Meinem Begleiter.“


    „Mensch … in Ordnung.“ Er hob die Flossenhände. „Langsam.“


    Die Membran öffnete sich ein zweites Mal und vier weitere Hydriten betraten den Raum. Einer davon hatte zahlreiche Furchen im Gesicht und ging ein wenig gebeugt. „Ihnen geht es also wieder gut, wie ich sehe“, sagte er in weit besserem Englisch. „Mein Name ist Syram’ur. Ich bin ein Gar’tek … bei Ihnen heißt es wohl Mediker. Sie werden viele Fragen haben. Ich versuche sie zu beantworten.“


    „Na, Gott sei Dank.“ Ein Arzt also, und bewandert in menschlichen Sprachen. Erleichterung machte sich in Jenny breit. Sie bemerkte, dass sie vor Aufregung zitterte, und zwang sich zur Ruhe. Dann überhäufte sie den Hydriten mit Fragen.


    „Unsere Beobachter haben das Stahlschiff verfolgt und gesehen, wie du und der Mann ins Wasser fielen. Sie haben euch beide geborgen.“


    „Was ist mit Pieroo?“, stellte Jenny die dringlichste Frage.


    „Heißt er so?“


    Sie nickte und deutete zu dem Glaskasten hinüber. „Er ist mein Gefährte. Mein Name ist Jenny … Jennifer Jensen. Wie geht es Pieroo?“


    Der Hydrit nickte mitfühlend. „Er liegt im Heilkoma. Hatte lange keinen Sauerstoff. Aber er kommt durch.“


    Ein anderer Hydrit aus der Gruppe trat vor. „Antworten!“, forderte er, des Englischen wohl weniger mächtig als Syram’ur. „Was mit Schiff?“


    „Was mit dem Schiff ist?“, fragte Jenny nach.


    Der Hydrit blähte die Kiemen. „Will wissen, ob Gefahr droht. Und warum ihr beide von Bord?“


    Eine bleierne Müdigkeit überfiel Jenny. Die Erinnerungen lagen in ihrem Gehirn wie ein steinschwerer Traum. Was sollte sie dem Mann sagen?


    „Ich … ich wollte sterben“, begann sie dann. „Und Pieroo wollte mich retten.“


    „Sterben? Warum?“, fragte Syram’ur. Er wirkte schockiert.


    „Warum …?“ Jenny schluckte hart. Weil ich als Mutter versagt habe. Weil mein einziges Kind … „Das ist persönlich“, sagte sie. „Ich will nicht darüber reden.“


    „Was mit Schiff?“, drängte der andere Hydrit.


    „Die EIBREX IV?“ Jenny schüttelte den Kopf. „Sie ist auf dem Weg nach England, mit Zivilisten an Bord. Keine Gefahr für euch.“ Sie sah sich um. „Warum hängen hier so viele Uhren?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


    Ein Lächeln streifte Syram’urs wulstigen Mund. „Ich bin interessiert an eurer Kultur“, entgegnete er. „Ich sammle eure Uhren. Es ist ein Versuch, die Zeit einzufangen.“


    „Zeit einfangen? Ich verstehe nicht …“


    „Dir geht es wie mir.“ Er hob die Arme. „Die Zeit läuft immer davon.“


    Jenny wusste darauf nichts zu erwidern. Die Hydriten beobachteten sie schweigend, bis Syram’ur die Schwimmhäute spreizte. „Wir gehen jetzt“, sagte er, „und kommen wieder, wenn du ausgeruht bist. Du findest Süßwasser in dem Gefäß neben der Liege.“


    Jenny drehte den Kopf. Tatsächlich lag dort ein durchsichtiger Beutel, gefüllt mit Wasser.


    „Try’kon wird vor der Tür Wache halten“, fuhr Syram’ur fort und deutete auf den Hydriten, mit dem sie nach ihrem Erwachen geredet hatte.


    Die Meereswesen verließen den Raum. Die Membran schloss sich schmatzend, Try’kons Schatten malte sich hinter der milchig wirkenden Schicht ab.


    Jenny sah zu Pieroo. Es ist meine Schuld, dachte sie. Ich bringe denen Tod und Leid, die ich liebe.
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    Indischer Ozean, 1436 vor Christus


    Gilam’esh hob eine Muschelschale an, in der mehrere gleichgroße Steine lagen, mit denen er Junghydriten im ersten Jahr die Grundzüge der Mathematik beibrachte. Er hatte alle anderen Kurse bis auf diesen aufgegeben. Und selbst den konnte er derzeit nicht ausüben, weil er sich mit Ei’don und seinen Anhängern auf dem Kreuzzug gegen die Mar’os-Jünger befand.


    In drei verschiedenen Städten hatten sie seit Beginn ihrer Mission eingreifen können. Nun war Kar’oste besiegt, der Anführer der Mar’osianer. Was würden sie tun? Weiterziehen? Nach Ei’don’lot zurückkehren, damit er endlich wieder Mentor sein konnte? Er mochte das vorübergehende Habitat, das man ihm in dieser Enklave zur Verfügung gestellt hatte. Auch die Enklave an sich war schön. Doch er vermisste sein Mentorium. Ei’don’lot war ihm zu einer Heimat geworden.


    Es kam darauf an, was die Mar’os-Jünger taten. Kar’oste war eine treibende Kraft gewesen. Gerissen und mit Verstand hatte er seine Pläne geschmiedet.


    Gilam’esh griff nach einem der roten Steine und wog ihn in der Hand. Die Muschelschale ließ er zurück auf ihren Platz in seiner Wohnsphäre sinken. Die Mar’osianer werden sich früher oder später zerstreuen. Ich werde die Zeit des Friedens erleben.


    Ein hoher Ton kündigte Besuch an. Gilam’esh drehte sich zum Eingangswulst, schwamm darauf zu und aktivierte die Öffnung. Überrascht starrte er in Quart’ols Gesicht. „Du?“, brachte er hervor. Dann überwand er seine Verblüffung. „Komm herein! Du siehst gut aus.“


    Quart’ol breitete die Arme in einer menschlichen Geste aus. „Du dagegen wirkst eingeschrumpelt wie eine Mumie, mein Freund. Ich habe dir schon vor Jahren geraten, dir entweder eine vernünftige Anti-Falten-Creme zu besorgen oder den Klon zu wechseln. Dein neuer Körper liegt für dich bereit.“


    Sie umarmten einander.


    „Ich möchte es nicht vor der Zeit tun“, sagte Gilam’esh. Wenn das Licht des Mondes in der Nacht durch die Wellen brach, dachte er oft darüber nach, Quart’ols Angebot ganz auszuschlagen. Endlich sterben. Das würde eine Erfahrung sein, die er niemals gemacht hatte.


    Quart’ols Quastenlippen verzogen sich freundlich. Sein Scheitelkamm zeigte seine Freude, den Vertrauten vor sich zu haben, dem er einst als Berater gedient hatte. „Wie du willst.“


    Es war sonderbar: Sie hatten einander seit Jahren nicht gesehen und doch spürte Gilam’esh sofort die alte Freundschaft und Nähe zwischen ihnen. Ganz so, als wären die Jahre zwischen ihrem letzten Treffen mit der Umarmung weggewischt worden.


    Quart’ol blickte auf den Stein in Gilam’eshs Hand. „Du unterrichtest noch?“


    „Wenn ich dazu komme. Was führt dich her?“


    „Ahnst du es nicht?“


    „Die Krönung.“ Gilam’esh hatte damit gerechnet. „Schickt dich der HydRat?“


    „Der HydRat, die freien Bünde. Alle außer zwei Stadtmachten. Es ist soweit.“


    Eine Weile schwiegen sie. Quart’ol schien noch mehr sagen zu wollen, sah sich aber stattdessen in der Wohnsphäre um. Gilam’esh hatte das Gefühl, als wolle er ein bestimmtes Anliegen vortragen, ihn jedoch nicht damit überfallen.


    Erneut meldete sich Besuch an und Gilam’esh öffnete. Gil’dir schwamm in den Raum. „Meister Gilam’esh, Ei’don möchte dich sprechen!“


    „Ich komme. Schwimm schon voraus.“


    Mit einer anmutigen Bewegung warf sich Gil’dir im Wasser herum und ließ die beiden allein.


    Gilam’esh musterte Quart’ol nachdenklich. „Er weiß es schon, oder?“


    „Ja. Ei’don hat eine offizielle Botschaft erhalten.“


    Unschlüssig verfärbte Gilam’esh seinen Scheitelkamm. „Da ist noch etwas, nicht wahr? Du hast eine private Angelegenheit auf dem Herzen.“


    „Das stimmt. Aber geh erst zu ihm. Ei’don lässt man nicht warten. Ich nehme an, er braucht dich, um seine Entscheidung zu treffen.“


    „Dann sehen wir uns später?“


    Quart’ol machte eine zustimmende Geste.


    Gilam’esh grübelte darüber, was der Freund ihm verheimlichte. Widerwillig machte er sich auf den Weg zu Ei’don.


    Er fand ihn in seinem privaten Gemach, das sich durch Weite und Leere auszeichnete. Die Wände schimmerten dezent perlmuttfarben. Einzig ein Tisch stand in der Mitte, bionetisch aus dem Boden gewachsen. Darauf steckte ein Würfel in einer Vorrichtung. Er strahlte ein dreidimensionales Bild nach oben ab. Es gab nur wenige Geräte dieser Art in dieser Zeit. Dieses war ein Geschenk des HydRats, das Ei’don vor wenigen Rotationen erhalten hatte.


    Die Darstellung über dem Würfel zeigte die Weltmeere. Der Maaris, den die Menschen „Indischen Ozean“ nannten, und der Punkt, an dem sie sich befanden, waren verschiedenfarbig hervorgehoben. Gilam’esh erkannte die anderen Städte, in denen Kar’oste gekämpft hatte. Bislang war unklar, ob der Krieg dort fortgesetzt wurde oder ob Kar’ostes Ende zu einem Aussetzen der Kampfhandlungen geführt hatte.


    Ei’don blickte auf und machte eine einladende Geste. „Setz dich.“


    Gilam’esh ließ sich ihm gegenüber auf einen Bionetiksitz sinken.


    „Ich wollte das nicht.“ Bedrückt sah Ei’don von Gilam’esh fort. „Ich hätte Kar’oste nicht den Verstand nehmen und ihn zurücklassen sollen. Es war nicht richtig.“


    Gilam’esh sagte nichts. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, Ei’don von etwas überzeugen zu wollen, an das er nicht glaubte.


    Nachdenklich betrachtete Ei’don die Karte der Meere. „Sie wollen, dass ich ihr Herrscher werde. Aber ich habe Zweifel. Was, wenn ich die Hydriten in weitere Kriege führe? Ich habe in meinem Leben zu viel Blut im Wasser treiben sehen.“


    Gilam’esh legte die Finger unter der Tischplatte ineinander. Er überlegte, ob er Ei’don sagen sollte, was er aus seiner Zeit wusste: Wenn Ei’don an die Macht kam, würde eine lange Periode des Friedens anbrechen. Aber das durfte er ihm nicht sagen. Ganz davon abgesehen, dass er nicht sicher sein konnte. Das war nicht seine Welt, sondern eine Art Paralleluniversum. Aber ich glaube daran. Wenn Ei’don gekrönt wird, wird es auch hier Frieden geben. Ist es wirklich falsch, ihm das zu sagen?


    Ei’don hob die Hand, spreizte die Schwimmhäute und zeigte auf die Karte der Meere. „Es ist entsetzlich viel Verantwortung für einen Einzelnen. Ich denke, ich werde die Dinge lassen, wie sie sind. Der HydRat in Hykton ist nicht verkehrt. Er erstarkt und wird bald ein Organ sein, das allen anderen Bünden weit vorsteht. Kal’rag ist ein weiser Hydrit. Er wird wissen, was zu tun ist.“


    „Sie brauchen dich, Ei’don. Lauf nicht vor deiner Bestimmung davon. Du hast alles, was ein guter Herrscher haben muss.“


    Ei’don hob den Kopf. Seine Augen funkelten wie ferne Sonnen. „Aber ich bin kein Herrscher. Ich möchte heilen. Und ich möchte ich sein. Wenn ich mich krönen lasse, werde ich mich selbst verraten. Das ist nicht der Weg, den ich in mir fühle.“


    „Es gibt Zehntausende, die auf dich hoffen. Es sind nicht Kal’rag oder der HydRat, der etwas bewirken können. Du bist es, Ei’don. Sie lieben dich!“


    „Und ich liebe sie. Dennoch kann ich ihnen nicht geben, was sie fordern. Dieses Mal nicht.“


    Zorn stieg in Gilam’esh auf. „Und dafür bestellst du mich zu dir? Um mir zu sagen, dass du dich vor der Verantwortung drückst?“


    Ei’don ließ die Hand sinken und beugte sich vor. „Gilam’esh, du bist mir ein Berater und Freund. Ich möchte, dass du mich verstehst.“


    Gilam’esh stieß sich vom Sitz ab. „Genau das tue ich nicht! Du hast die Möglichkeit, alles zum Guten zu wenden! Diese fürchterlichen Kriege zu beenden! Bitte denk zumindest darüber nach, die Krönung anzunehmen. Wenigstens das.“


    Ei’dons Blick ging ins Leere. Er wirkte ganz in sich versunken. Es war nicht ersichtlich, ob er Gilam’eshs Bitte überhaupt wahrgenommen hatte. Meditierte er? Sah er etwas vor seinem dritten Auge, wie es die Menschen in Indien nennen würden?


    Gilam’esh drehte sich um und schwamm hinaus.
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    Hydritenenklave En’jak, 3. Dezember 2527


    Lautes Geklacke ließ Jenny aufschrecken. Vibrationen kitzelten ihren Körper, der ganze Raum erzitterte. Benommen sah sie um sich und stellte fest, dass sie auf der Algenmatratze lag und wieder an den Schläuchen hing.


    Das Beben verstärkte sich! Seesterne fielen von den Außenwänden, die komplette Kuppel erzitterte, als wollte sie auseinanderbrechen. Eine Gruppe von Hydriten befand sich im Raum, darunter auch Syram’ur. Sie standen bei einer Maschine und diskutierten heftig.


    Ein schaler Geschmack machte sich in Jennys Mund breit. Ihr Kopf fühlte sich an, als befände er sich unter einer Glocke. Das Chaos im Zimmer ließ sie merkwürdigerweise kalt. Melancholie und Trauer drückten Jenny nieder wie eine schwere Decke. Die Bilder aus ihrem letzten Traum wirkten nach. Anns Gesicht, Pieroo, der ihre Hand hielt und sich abwandte …


    Jenny drehte den Kopf. Syram’ur zeigte auf den Bildschirm, der auf dem Miniatur-Spind angebracht war. Oszilloskop-Werte zuckten wild darüber, eine rote Lampe blinkte ohne Unterlass.


    Der Gar’tek – der hydritische Arzt – deutete laut klackend auf mehrere Schalter. Die Maschine gab ein helles Pfeifen von sich, das in Jennys Ohren schmerzte.


    Pieroos Fuß zuckte. Eine Welle aus Anteilnahme durchfuhr Jenny bei diesem Anblick. Sie nährte die seelische Pein in ihr wie giftiger Efeu.


    Lasst ihn doch sterben, dachte sie. Ich folge ihm gerne …


    Das Pfeifen wurde leiser, Pieroo lag still. Die Hydriten beruhigten sich, Syram’ur gab letzte Anweisungen. Jenny sah, wie der Gar’tek einen Zahlencode in die Tastatur eingab.


    Sofort endete das Beben und das rhythmisch klackende Geräusch aus der Maschine übernahm langsam die Kontrolle. Der Gar’tek scheuchte seine Leute hinaus, auch Try’kon. Mit nervös zuckenden Rumpfmuskeln kam er auf Jenny zu. „Ich erbitte Ihre Verzeihung“, nuschelte er aufgeregt. „Mein Assistent hat den falschen Code eingegeben. Es kam zu einer Überlastung.“


    Jenny deutete ein Nicken an. „Was ist mit Pieroo?“ Sie machte eine Kopfbewegung zu ihrem Gefährten hin.


    „Er wird gesund. Haben Sie je von Neuroplastizität gehört, Jenny?“


    Sie kam ins Grübeln. Ihr Gedächtnis war nicht das Beste, aber sie glaubte sich an den Begriff zu erinnern. War er vielleicht Teil ihrer Ausbildung gewesen?


    „Wenn Fähigkeiten des Gehirngewebes ausfallen“, erklärte Syram’ur, „übernehmen gesund gebliebene Areale die Steuerung.“


    „Ich verstehe nicht ganz …“


    „Es ist kompliziert. Und unwichtig für Sie.“


    „Sie müssen mir doch sagen können, was mit Pieroo ist, ohne Fachhydritisch zu reden!“ Jennys Gesicht wurde heiß vor Aufregung.


    „Ein Risiko gibt es“, sagte Syram’ur.


    „Was ist das für ein Risiko?“


    „Wenn er aufwacht, wissen wir nicht, ob die Person noch dieselbe ist …“


    Jenny spürte, wie ihr das Blut aus ihrem Gesicht wich. „Wie meinen Sie das?“, hauchte sie.


    „Die Auswirkungen der Behandlung sind nicht gänzlich erforscht“, kam die zögerliche Antwort. „Möglich, dass alte Erinnerungen verloren gehen. Vielleicht entwickelt das Gehirn eine neue Persönlichkeit.“


    O mein Gott … Jenny rang um Worte, die nicht kommen wollten.


    Syram’ur bemerkte ihren Zustand. „Aber bitte, keine Sorgen machen“, sagte er einfühlsam. „Es muss nicht so kommen.“


    Jenny nickte ermattet. Der Gar’tek trat an sie heran und legte ihr behutsam eine Flossenhand auf die Schulter. „Sie schlafen jetzt besser. Müssen gesund werden.“


    „Ja …“


    Ohne ein weiteres Wort verließ Syram’ur den Raum. Jenny blickte auf die sich schließende Membran.


    O Pieroo! In welche Lage habe ich dich gebracht?


    Sie fühlte sich wie ferngesteuert. Pieroos Zustand, ihre Vergangenheit und immer wieder Ann; die Schuld, die sie auf sich geladen hatte – das alles war mehr, als sie ertragen konnte.


    Aber Teufel noch mal, damit war jetzt Schluss! Endgültig!


    Ächzend hob sie ihren Oberkörper. Sie löste die Schläuche, ganz langsam, einen nach dem anderen.


    Vorsichtig stand Jenny auf. Sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Leichter Schwindel befiel sie.


    Geschwächt und ungelenk näherte sie sich der Maschine. Was hatte Syram’ur gesagt? Sie solle schlafen? O ja, sie würde schlafen! Und wie sie schlafen würde!


    Die Kurven und Werte des Oszilloskops verliefen gleichmäßig. In kurzen Abständen ertönten ein leiser Piepton und Zischgeräusche.


    Jenny stellte sich vor die Bedienelemente. Ihre Hände waren schweißnass, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Durch einen falschen Code kam es zu einer Fehlfunktion, rief sie sich in Erinnerung. Es ist also egal, was ich eingebe. Hauptsache, Syram’ur kommt zu spät, um es aufzuhalten.


    Sie gab eine beliebige fünfstellige Nummer ein. Das Sirren verstärkte sich augenblicklich, schmerzte in Jennys Ohren.


    Pieroo, du musst mich verstehen! Ann, es tut mir so leid, dass ich mich von Mutter habe beeinflussen lassen! Bitte verzeih mir! Gleich bin ich bei dir, geliebte Tochter!


    Ein Kreischen drang aus der Maschine. Der Raum begann zu beben, Uhren fielen scheppernd zu Boden. In den Wänden knackte es. Ein Schlauch löste sich von Pieroos Körper. Alles im Raum schien sich verdoppeln zu wollen.


    Jenny konnte sich wegen der Vibrationen kaum noch auf den Beinen halten. Als sie gegen den Glastisch stolperte, öffnete sich die Membran. Syram’ur und Try’kon hetzten zusammen mit zwei anderen Hydriten in die Kuppel. Während Syram’ur zu der Maschine eilte, warf sich Try’kon auf Jenny und riss sie zu Boden. Er bleckte die spitzen Zähne und ballte die Hand zur Faust. Zwischen Handgelenk und Unterarm schob sich ein Stachel aus der Haut. Mit kaltem Schweiß auf der Stirn sah Jenny, wie aus der Spitze eine gelbliche Flüssigkeit tropfte.


    Noch während Try’kon ihr den Stachel in den Arm jagte, ließen die Bodenvibrationen nach. Oder lag das nur an der Lähmung, die Jennys Körper und Geist erfasste? Sie hörte noch, wie das Pfeifen abnahm und in einem schnorchelnden Geräusch endete, bevor ihr die Sinne schwanden.


    [image: MX_Kapitelzeichen_3]


    Indischer Ozean, 1436 vor Christus


    Tantris-Pflanzen begrenzten den Grund des Versammlungsplatzes. Wie in vielen hydritischen Städten gab es auch in dieser einen öffentlichen Ort. An ihm trafen sich die Hydriten, um zu reden, gemeinsam die leichte Gezeitenströmung zu genießen oder ihren Nachwuchs zusammenspielen zu lassen.


    Gilam’esh ließ sich auf einer Bionetikliege nieder, die wie die Schale eines Hummers geformt war. Es gab insgesamt sieben davon am Schelfgrund auf dem Platz.


    Über ihm krachte Horn auf Horn. Fünf Paare lieferten sich Trainingskämpfe. Eines von ihnen stellten Chal’fir und Sar’tus, die sich regelmäßig um diese Zeit zum Üben trafen.


    Gilam’esh hob den Kopf. Seine Augen waren müde geworden. Er sah schlecht auf die Entfernung. Eben stieß Chal’fir mit einem Dreizack vor. Sie hatte den Part des wilden, unbeherrschten Mar’os-Jüngers übernommen. Sar’tus verteidigte sich mit einem Speer.


    Blitzstäbe waren in dieser Zeit selten. Gilam’esh war sicher, dass auch damit der Gilam’esh-Bund zu tun hatte. Eine Organisation, die sich zwar nach ihm benannt hatte, aber nicht in seinem Sinn handelte. Sie wussten ja nicht einmal, dass er lebte.


    Der Bund gehört zu den erbittertsten Feinden der freien Hydriten, dachte Gilam’esh. Ich wüsste zu gern, ob er Kar’oste unterstützt hat. Allein hätte er niemals diese Kraken züchten können. Und wer außer dem Bund wäre so skrupellos gewesen, einem Mar’os-Jünger zu helfen? Sie machen Geschäfte mit den Fischfressern.


    Gilam’esh war überzeugt davon, dass dem Bund Ei’don ein Dorn im Auge war.


    Vor ihm wirbelte Chal’fir durch das Wasser. Sonnenstrahlen brachen sich auf ihrem Scheitelkamm, ihre Rüstung schimmerte, illuminiert von der Helligkeit. Sie griff erneut an und zwang Sar’tus, auszuweichen. Ihr Dreizack zerteilte das Wasser.


    Wärme durchströmte Gilam’esh. Chal’fir war ihm wie eine Tochter.


    „Hier bist du also“, klang Quart’ols Stimme neben ihm auf. Er ließ sich zu ihm auf den Rand der Liege sinken und wies mit einem Kopfnicken auf Sar’tus und Chal’fir. „Sind das deine Schüler?“


    Gilam’esh nickte. „Ich bin stolz auf sie. Auch wenn es mir lieber wäre, sie würden sich mit Wissenschaft befassen, nicht mit Kampf.“


    Quart’ol breitete die Arme aus. „Es ist Krieg“, sagte er schlicht.


    „Du hast ein Anliegen?“ Gilam’esh richtete sich auf der Liege auf und machte dem Freund mehr Platz.


    „Ja.“ Quart’ol schwieg einen Augenblick. „Du weißt, ich wollte lange Zeit nicht nach dem Portal zurück zum Flächenräumer suchen. Wir leben jetzt in dieser Zeit und das Damals …“, Quart’ol suchte sichtlich nach Worten, „ist vergangen. Manchmal erinnere ich mich nicht mehr daran, wie Bel’ar überhaupt aussieht, so lange ist es her. Trotzdem möchte ich noch einen Versuch wagen. Mit dir zusammen.“


    Gilam’esh horchte auf. „Du hast das Portal also gefunden?“


    Quart’ol nickte. „Nach all den Jahren. Und ich habe auch schon versucht, hindurchzugehen. Es hat mich abgewiesen. Vielleicht deshalb, weil wir gemeinsam herkamen und auch nur so wieder gehen können.“


    Gilam’esh sagte nichts dazu. Er wusste schon lange, dass es so war, aber er wollte nicht in seine Zeit zurück. Nicht nur, weil er fürchtete, in einer durch den Streiter zerstörten Welt herauszukommen. Im Grunde galt das, was Quart’ol gesagt hatte, auf ihn weit mehr als auf den Freund: Diese Zeit war seine Zeit geworden.


    Über ihnen stieß Chal’fir ein lautes Klacken aus. Sar’tus hatte ihr mit der Übungswaffe einen heftigen Stoß gegen die Brust versetzt. Sie trudelte, ihre Arme und Beine schlugen unbeherrscht um sich. Endlich fing sie sich und setzte zu einem Gegenangriff an.


    Gilam’esh senkte die Stimme. „Ich kann Ei’don in dieser schwierigen Phase nicht allein lassen. Er will die Krönung nicht annehmen. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, es doch zu tun.“


    Quart’ol sah ihn eindringlich an. „Das ist nicht unsere Welt, Gilam’esh.“


    Stimmte das? Inzwischen war ihm diese Welt weit vertrauter als die alte. Aber er wollte keine philosophischen Gespräche mit seinem Freund führen. „Wir wissen nicht einmal, ob die Zeitblase unsere neuen Körper überhaupt erkennt. Es sind nicht mehr die, mit denen wir einst herkamen.“


    „Es ist den Versuch wert“, widersprach Quart’ol. Er wirkte enttäuscht, weil Gilam’esh nicht sofort Feuer und Flamme war, zusammen mit ihm diesen Weg zu nehmen.


    „Und was erhoffst du dir davon? Die Vernichtung der Erde durch den Streiter zu sehen?“


    „Und selbst wenn … Haben wir nicht lange genug gelebt? Ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Aber ich hoffe darauf, dass Matt und die anderen einen Weg gefunden haben, den Untergang der Welt abzuwenden. Wir sollten es versuchen. Bist du dabei?“


    Gilam’esh schwieg. Er wünschte, er hätte eine Antwort für den Freund gehabt. Aber er hatte keine.
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    Hydritenenklave En’jak, 3. Dezember 2527


    „Lasst mich los!“ Jenny Jensen stieß eines der Fischwesen von sich. Try’kons Serum hatte nicht lange gewirkt. Offenbar hatte sich der Hydrit in seinen Berechnungen, was den menschlichen Organismus anging, verschätzt. Jenny war erwacht, und der Zorn stieg in ihr auf wie ein heißer Wind. Wer gab diesen Fishmäcs das Recht, sie am Sterben zu hindern? Es war ihre Entscheidung!


    Weitere Fischwesen drängten in den Raum. Binnen Sekunden hatte Try’kon sie mit zwei Helfern überwältigt. Jenny lag am Boden und die Hydriten hielten sie an Armen und Beinen fest. Syram’ur beugte sich über sie. Wie durch eine Nebelwand hörte sie seine Stimme. „Wir können nicht mit unserer Ethik vereinbaren, dass Sie sich und Ihren Gefährten umbringen.“


    Sie setzten Jenny auf. „Und was wollt ihr tun?“, fragte sie trotzig. „Mich fesseln, damit ich es nicht wieder versuche?“ Ihr verschleierter Blick fiel auf Pieroo, den man in eine Hummerschale gelegt hatte. Auf seiner Körpermitte hingen in einer Reihe Schläuche, die an die Versorgungsmaschine angeschlossen waren.


    „Ich werde Ihnen helfen“, sagte Syram’ur mit sanfter Stimme, die etwas in ihr zum Klingen brachte. „Ich bin … ein Quan’rill.“


    Das Wort hallte in Jennys Kopf nach. Was haben die mit mir vor?, fragte sie sich.


    Sie hatte jedwede Hoffnung verloren, war zu keiner Gegenwehr mehr fähig. Sollten sie doch machen, was sie wollten – sie würde schon einen Weg finden, zu gehen!


    Syram’ur stellte sich hinter sie. Er begann ihre Schläfen zu massieren, langsam und gleichmäßig. Kurz darauf legte er eine seiner großen Schaufelhände auf ihren Kopf.


    Jenny glaubte förmlich zu fühlen, wie Syram’ur sich konzentrierte. Sie bildete sich ein, unter ihrer Schädeldecke ein Knistern zu hören; so als hüpften tausend Funken über ihre Synapsen.


    Eine Bilderflut rollte vor Jennys geistigem Auge vorbei. Pieroo, die EIBREX, Mutter, die Halle mit dem Schacht, Matt, Aruula … und immer wieder Ann! Die Bilder vermischten sich zu einem bizarren Kaleidoskop. Alltagsgegenstände verschmolzen mit Gesichtern. Wie das Gemälde eines Wahnsinnigen …


    Syram’ur stieß leise klackende Geräusche aus.


    Und mit den Lauten kam der Schmerz!


    Jenny war, als bohre ihr jemand Nadeln in die Schläfen. Sie riss die Augen auf. Stakkatoartig ratterten die Bilder vorbei.


    Plötzlich wurde alles ganz leicht! Eine unglaubliche Schwerelosigkeit packte Jenny.


    Ich schwebe …


    Ihr Blick wurde klarer. Die Hydriten standen um sie herum, einer von ihnen glotzte sie seltsam an. Er sah entstellt aus, an seiner linken Hand fehlten zwei Finger.


    Jenny warf Pieroo einen Blick zu und lächelte. Alles wird gut, Geliebter.


    „Sie müssen sich keine Sorgen mehr machen …“


    Keine Sorge …


    „Die Dinge werden in Einklang kommen. Alles ist voller Leben, Jennifer! Erde, Wasser, sogar Steine! Alles ist eins!“


    Da stimmt was nicht!


    Als hätte man einen Knopf gedrückt, durchzuckte Jenny ein Alarmsignal. Irgendetwas störte sie, doch sie kam nicht darauf, was es war.


    „Wir sind gleich soweit“, klackte Syram’ur.


    Jetzt wusste sie, was sie gestört hatte: Sie verstand jedes Wort von dem, was Syram’ur auf Hydritisch sagte!


    „Ich … kann Sie verstehen!“


    Syram’ur trat um sie herum. Sein Scheitelkamm verfärbte sich. „Ja“, schnalzte er. „Jetzt können Sie das.“


    Jenny schwirrten die Sinne. „Ich …“ Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie hob die Hand, sah noch die Bewegungen von Syram’urs Quastenlippen, aber sie konnte die Worte nicht mehr hören.


    Dann forderte die Geistverschmelzung ihren Tribut und Jenny fiel in den endlos tiefen Schacht des Schlafes.


    Langsam ließ Syram’ur die Fingerkuppen von Jennys Kopf gleiten. Sie sackte unter ihm weg. Seine Assistenten fingen sie auf und legten sie auf die Liege. Dort würde sie für eine Weile schlafen.


    „Geht“, klackte er seinen Getreuen zu. Sie verließen den Raum, auch Try’kon. Syram’ur vermutete, dass ihm das nur recht war. Try’kon war dabei, neue Wächter zu rekrutieren. Die Demonstrationen der Protestler machten der en’jakischen Führung Sorgen, und wer könnte besser neue Wachen ausbilden als der erfahrene Try’kon? Einer der Rekruten, der sich mit Feuereifer vorgestellt hatte, war eben dabei gewesen.


    Unruhig ging Syram’ur im Raum auf und ab. Er hatte Einiges in Jennifer Jensen lesen können, was ihn beunruhigte. Und einen Namen, der in Ratskreisen seit einiger Zeit keinen guten Leumund mehr hatte.


    Maddrax!


    Als einer der obersten Gar’teks wusste Syram’ur von dem Angriff auf die Hydritensiedlung bei Triest.3 Und es kam noch besser: Die Menschenfrau war nicht nur Drax’ Bekannte, nein, sie war auch die Mutter seines Kindes!


    Syram’ur blieb keine Wahl: Er musste den HydRat davon in Kenntnis setzen!


    Abrupt blieb er stehen und besah sich die beiden Menschen. Das männliche Exemplar würde für die Genesung etwas mehr Zeit benötigen. Gut, das war nicht weiter schlimm. Wichtig war, dass er gesundete.


    Sobald sie sich erholt haben, bringen wir sie nach Hykton. Dort wird man sich ihrer annehmen …
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    Verstohlen huschte Skorm’ak durch die Schleuse und betrat die Kuppel. Er schloss die Membran hinter sich und starrte auf die Menschenfrau.


    Mit viel Mühe hatte er sich in Try’kons Truppe eingeschlichen. Nachdem sein Plan, Kea’tol zu übernehmen, schiefgegangen war, hatte er in den Tiefen des Meeres seine Wunden geleckt.


    Wie man hörte, gab so mancher Hydrit den Demonstranten die Schuld an dem Anschlag. Des Weiteren gingen Gerüchte um, die Mar’osianer hätten etwas damit zu tun. Der Intendant sei stets provokant in der Auswahl seiner Theaterstücke gewesen.


    Gut, dachte Skorm’ak. Je mehr Verdächtige, desto besser. Er ging zu der schlafenden Menschenfrau hinüber und stellte sich neben sie. Andererseits ist es gleich, was sie glauben. Mein Problem wird dadurch nicht kleiner.


    Die Wachen wurden nach dem Anschlag aufgestockt, auch in Syram’urs Forschungsteam. Also hatte Skorm’ak sich anheuern lassen. Einer der neuen Kameraden erwies sich als besonders geschwätzig. Skorm’ak hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass in dieser Kuppel zwei Oberflächenbewohner untergebracht waren, die nach Hykton gebracht werden sollten.


    Der Quan’rill blähte die Kiemen auf. Ich sollte den Gefährten der Menschenfrau übernehmen, dachte er. So geschwächt, wie er ist, dürfte das kein Problem sein. Man führt die Lungenatmer bestimmt dem Rat vor. Niemand erwartet von den Menschen einen geistigen Angriff. Folglich wird sie niemand vorab überprüfen. Und einen Quan’rill wird erst recht niemand in ihm vermuten …


    Skorm’ak betrachtete die Schlafende. Oder sollte er besser die Frau übernehmen? Die Geistverschmelzung hatte sie bestimmt gestärkt. Das konnte bei einem Attentat von Vorteil sein.


    Skorm’ak strich ihr mit einem seiner Flossenfinger über die Wangen, die im Schlaf zuckten. Es war sicher reizvoll, in diesen fremden weiblichen Körper zu schlüpfen.


    Oder besser doch in den Mann? Skorm’aks Blick wanderte zu der Hummerschale zurück. In gesunder Verfassung ist der Kerl bestimmt sehr stark, überlegte er. Bei allen Meeren, ich muss mich entscheiden!


    Er sah wieder zu Jenny. Wie harmlos sie wirkte. Ihr würde der Rat sicher keinen Gewaltakt zutrauen. Vielleicht ist die Frau doch die bessere Wahl …
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    Indischer Ozean, 1436 vor Christus


    „Wir teilen das Mahl in Frieden“, sagte Ei’don. Er neigte den Kopf. Seine elf engsten Vertrauten nahmen wie jeden Abend gemeinsam mit ihm eine Mahlzeit aus Tiefsee-Ko’onen ein. Qual’pur strahlte vor Stolz, denn dieses Mal hatte er das Essen zubereitet.


    Gilam’esh wusste, dass ein Hydrit niemals so schmecken konnte wie in einem menschlichen Körper. Die Menschen besaßen das schlechtere Orientierungsvermögen, aber definitiv die besseren Geschmacksknospen. Dennoch bereitete das Essen ihm Vergnügen. Es lenkte ihn von den Problemen ab.


    Quart’ol saß neben ihm. Er war an diesem Abend als Gast geladen. Eben ließ er sich von Ho’tan einen Behälter mit spezieller Würzpaste reichen, die sich im Wasser nicht auflöste. Ho’tan und Zar’kir gehörten zu den Mitgliedern des innersten Kreises um Ei’don, die zuletzt zu ihnen gestoßen waren. Ei’don selbst hatte sie bekehrt und von der Fischfresserei abgebracht. Seitdem waren sie ihm treue Gefährten.


    Me’it stand auf. Die Hydritin war schmächtiger als Chal’fir, aber ebenso zäh. Die Wunde an ihrer Schulter heilte bereits. „Ich möchte meine Freude darüber ausdrücken, dass wir den Kampf gegen Kar’oste erfolgreich geschlagen haben! Außerdem will ich Euch, Meister Ei’don, gratulieren. Ich habe gehört, Ihr sollt der Herrscher der Meere werden! Auf Euch und die Zukunft! Möge eine lange Zeit des Friedens anbrechen!“


    Geklacke und Geschnalze. Die Anhänger Ei’dons stießen sich von ihren Sitzen ab. Ihre Scheitelkämme schillerten in allen Farben des Regenbogens. „Das war längst überfällig“, klackte die alte Jan’tir.


    Das geht nicht gut, dachte Gilam’esh. Ihre Enttäuschung wird grenzenlos sein. Er und Quart’ol saßen als Einzige noch. Gilam’esh blickte zu Ei’don hin, der sich langsam erhob. Er wartete, bis Stille einkehrte. „Ich werde mich nicht krönen lassen“, verkündete er dann.


    Mehrere Kiemenzüge war kein Laut mehr zu hören, dann brach ein Sturm los. Das Wasser geriet in Bewegung, die Schalen wackelten auf dem Tisch. Tiefsee-Ko’onen machten sich selbstständig und trieben nach oben.


    „Aber du musst Herrscher werden“, jammerte Qual’pur. Wie Gilam’esh gehörte er zu den engsten Vertrauten, die Ei’don unverbindlich ohne Ehrentitel ansprachen. „So wie du mein Leben gerettet hast, kannst du unzählige andere retten. Du bringst den Meeren den Frieden!“


    Ähnliche Rufe wurden laut. Es dauerte, bis das Wasser sich wieder beruhigte und die Stimmen leiser wurden.


    Ei’don schwamm ein Stück empor, ganz ein Bild von Gelassenheit und Anmut. „Ich weiß, dass ihr euch danach sehnt, mich auf einen Thron zu setzen. Aber ich werde das tun, was ich schon lange vorhabe: an Land gehen, unter die Menschen. Denn auch die sie brauchen den Frieden. In einer Gegend namens Indien werde ich wirken.“


    „Und was ist mit deinem Volk?“, fragte die greise Jan’tir ungewohnt heftig. „Willst du uns wirklich verlassen?“ Sie warf Gilam’esh einen Blick zu, als erhoffte sie von ihm Unterstützung.


    Plötzlich sahen alle auf Gilam’esh, selbst Quart’ol. Sie wussten, dass er Ei’dons Mentor war. Wenn der sich noch umstimmen ließ, dann nur von ihm. Sie erwarteten seine Rede.


    Gilam’esh stieß sich ab. In seiner Brust kämpften widersprüchliche Gefühle. Einerseits hatte er auf eine solche Gelegenheit gehofft, andererseits fürchtete er sich. Wenn er scheiterte, war es endgültig vorüber.


    Er schwamm bis auf Ei’dons Höhe. Seine Stimme schnalzte deutlich durch den Raum. „Hör auf deine Anhänger, Ei’don. Wir brauchen dich unter den Meeren. Als Herrscher.“


    Ei’dons Stimme blieb leise und freundlich. „Wenn ihr euch alle so sehr nach einem Herrscher sehnt, sollt ihr einen bekommen. Gilam’esh, mein treuer Freund. Ich gebe dir meinen Körper. Lass dich an meiner statt krönen. Wenn du einen Herrscher haben möchtest, dann sei du der Herrscher.“


    Neben Gilam’esh sog Quart’ol scharf das Wasser in die Kiemen. Es gurgelte in der Stille. So laut es zuvor gewesen war, so leise wurde es nun. Alle trieben wie erstarrt im Raum. Gilam’esh erschien der Moment beinahe komisch. Die Gesichter seiner Gefährten zeigten ihre Fassungslosigkeit. Qual’pur wollten die Augen aus dem Kopf quellen.


    Gilam’esh sah Quart’ol an und wusste, was der Freund dachte: Das darfst du nicht tun. Es ist nicht deine Welt. Du hast immer gesagt, wir dürfen kein Paradoxon auslösen. Und ich will, dass du mit mir kommst. Zum Portal.


    Die Stille hielt einige Augenblicke an. Dann brach das Chaos los. Laute Debatten begannen. Sar’tus übertönte die anderen: „Das ist Blasphemie! Betrug am eigenen Volk!“ Er fixierte Ei’don zornig. „Du kannst nicht einen anderen Herrscher sein lassen, Ei’don! Stell dich deiner Verantwortung!“


    „Ihr seid alle so verdammt egoistisch!“, klackte Chal’fir. „Wenn Ei’don gehen will, dann lasst ihn gehen! Es ist sein Leben!“


    „Das sagst du nur, weil du ihn liebst!“, warf ihr Sar’tus vor.


    Gilam’eshs Blick wurde starr. Sar’tus hatte recht. Alle Vertrauten Ei’dons wussten, dass Chal’fir ihn liebte. Sie tut es schon, seitdem die beiden in meinem Mentorium saßen, erinnerte sich Gilam’esh. Sie hat extra mit Sar’tus den Platz getäuscht, um näher an Ei’don sitzen zu können. Ständig hat sie ihn angehimmelt. Und Sar’tus? Liebt er sie nicht? Er wird sie niemals bekommen, auch wenn Ei’don sie nicht will …


    „Es gibt Dinge, die dich nichts angehen und mit der Sache nichts zu tun haben“, klackte Chal’fir zurück. Ihre Stimme klang hart, die Worte fielen wie Hagelkörner. Sie spreizte die Schwimmdornen. „Ei’don hat genug für uns getan. Es ist an der Zeit, etwas für ihn zu tun und seine Entscheidung zu akzeptieren!“


    Der Streit wurde lauter. Außer Qual’pur, Gilam’esh und Quart’ol beteiligten sich alle daran. Qual’purs Scheitelkamm hing schlaff herab. Immer wieder klackte er leise: „Nein. Nein, nicht das. Verlass uns nicht.“ Er wirkte gebrochen.


    Mehrere Anhänger wandten sich an Gilam’esh. Sie bedrängten ihn, das Angebot Ei’dons anzunehmen. Chal’fir schwamm vor sie. „Tu es, Meister Gilam’esh. Es ist die einfachste Lösung und du bist der Richtige für diese Aufgabe!“


    „Ich muss darüber nachdenken“, erbat sich Gilam’esh Zeit. „Das kann ich nicht auf die Schnelle entscheiden.“ Er sah zu Ei’don hin. Zweifel überkamen ihn. „Ich habe nicht deine Kräfte, selbst wenn ich deinen Körper übernehme. Ich mag mental stark sein, aber an dich reiche ich nicht heran. Deshalb bezweifle ich, dass ich den Ansprüchen deiner Anhänger gerecht werden kann.“


    „Und es ist nicht einmal deine Welt“, schnalzte Quart’ol so leise, dass nur Gilam’esh es hören konnte.


    Ihn durchfuhr ein heißer Stich. Der Freund hatte recht. Trotzdem besaß Gilam’esh eine Verantwortung. Ei’don hatte viel für die Hydriten getan. Konnte man es ihm wirklich verwehren, wenn er andere Wege gehen wollte? Ei’don hatte immer heilen wollen. Das Herrschen war nicht seine Sache, und sicher spielte die Auslöschung von Kar’ostes Geist eine Rolle. Ei’don hatte Angst, dass er sich verlor, wenn er der Bitte nachkam, sich krönen zu lassen.


    Aber er selbst, Gilam’esh, als Herrscher der Hydriten? Auf dem Thron der Meere? Die Vorstellung ließ ihn schwindeln. Der Raum und die Gesichter um ihn her verschwammen.


    Ruckartig stieß sich Gilam’esh durch das Wasser. Er wollte allein sein. Als er den Raum verließ, hielt ihn niemand auf. In seinem Inneren tobte ein Kampf. Wollte er Quart’ol helfen und den Wunsch des Freundes erfüllen? Oder wollte er zum Herrscher der Meere werden, der den Hydriten Frieden brachte?


    Sein alter Körper gab ihm nur wenig Kraft. Mit müden Schwimmzügen glitt er davon. Er zitterte und fror. Diese Entscheidung war mehr, als er im Moment bewältigen konnte.
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    Januar 2528


    Zusammen mit Syram’ur, Try’kon und zwei Wächtern verließen Jenny und Pieroo die Enklave. Quallenlichter bildeten helle Kegel im trüben Wasser. Unter ihnen erstreckten sich Schilfteppiche. Krill und Plankton trieben flirrend vorbei, eine Schar Medusen ließ sich auf den Grund sinken.


    Try’kon schwamm nach oben und sie folgten ihm. Jenny sah zu Pieroo, der mühelos den Anschluss hielt.


    Dunkle Blautöne im Wasser wechselten über zu gelbgrünen Schichten. Jennys Muskeln begannen nach einer Weile zu brennen. Als sie schließlich durch die Oberfläche stießen, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren.


    Eine kleine Insel mit spärlichem Bewuchs geriet in Sichtweite. Am Himmel zog ein laut klagender Möwenschwarm seine Kreise.


    Sie schwammen ans Ufer und gingen an Land. Jenny hatte keine Ahnung, wo genau sie sich befanden, aber es war unangenehm kalt. In dem wenigen Schilf hing pelziger Raureif.


    Try’kon zeigte ihnen ihre Unterkunft: einen hölzernen Verschlag mit metallenen Platten an den Wänden und einem rostigen Blechdach. Die Innenwände waren mit Hanf und Lehm bearbeitet und vor Wärmeverlust geschützt.


    Jenny und Pieroo fanden in der Hütte eine Liege, Stoffdecken, Strohmatten und Proviant vor. Leider auch einige Ratzen, die Pieroo verscheuchte.


    Syram’ur betrat die Hütte. Jenny fand, dass der Quan’rill sich in den letzten Tagen verändert hatte. Er verhielt sich hochgradig nervös und zerfahren. Ständig blickte er nach oben, als suchte er irgendetwas in den Wolken.


    „Ihr findet hier Schutz und Wärme“, klackte der Gar’tek. „Sobald der Rat bereit ist, euch zu empfangen, holen wir euch für die Reise nach Hykton ab.“


    „Wann wird das sein?“


    Syram’urs Kiemen zitterten heftig. „Genau kann ich das nicht sagen. Die momentanen Umstände erschweren eine Voraussage, wie ich zugeben muss. Zurzeit gehen seltsame Dinge in En’jak vor. Die Führung hat beschlossen, sich erst um diese Vorkommnisse zu kümmern, bevor sie sich eures Falls annimmt.“


    „Die Demonstranten?“


    „Nicht nur das. Der verwirrte Hydrit, den wir in der Kuppel gefunden haben, zum Beispiel. Er wusste nicht, wie er dorthin kam, und es hat lange gedauert, bis ihm einfiel, dass er zumindest nicht aus En’jak stammt.“


    Jenny nickte. Sie hatten nach dem Aufwachen von dem Vorfall erfahren. „Was ist mit ihm geschehen?“


    „Wir haben ihn gehen lassen!“ Die Stimme des Hydriten überschlug sich, klang so aggressiv, dass Jenny erschrak. „Zurückgehen, als ob das noch einen Sinn hätte!“


    Was ist los mit dem Kerl?, fragte sie sich erneut.


    Syram’ur arbeitete sichtlich daran, sich in den Griff zu bekommen. Sein Scheitelkamm schwoll kampfeslustig an und wieder ab, die Kiemendeckel und die dünne Membran seiner Augen zuckten. „Im November letzten Jahres gab es laut unseren Wissenschaftlern gravierende Veränderungen in unserem Sonnensystem“, schnalzte er ungewöhnlich schnell. Es hörte sich beinahe an, als ob man ein Tonband vorspulte. „Wir wissen nicht, ob die jüngsten Geschehnisse etwas damit zu tun haben!“4


    Syram’urs Worte brachten Jenny ins Grübeln. Die Hydriten verschwiegen ihr und Pieroo so manches, das war ihr nicht entgangen. „Darf man fragen, welche Geschehnisse gemeint sind?“


    Der Gar’tek winkte ab. „Allgemeine Verhaltensweisen. Zunehmende Gewalt, Kontrollverlust …“ Syram’urs Sprechtempo sank plötzlich, seine Stimme aber zitterte nach wie vor. „Wir geben Ihnen Bescheid“, klackte er müde. „Haben Sie Geduld. Dann wird sich alles zum Guten wenden.“


    Jenny stieß genervt den Atem aus. „Gut“, klackte sie auf Hydritisch. „Wir warten.“


    Die Hydriten verabschiedeten sich und stapften ins Wasser. Jennys winkte ihnen zum Abschied und fühlte sich, als hätte sie einen Klumpen ihn ihrem Magen. Die Fischwesen wateten einzeln ins Wasser. Wie ferngelenkte Marionetten kamen sie Jenny vor.


    Der Kopf des letzten Meereswesens verschwand, zurück blieb ein kleiner Strudel, den die Wellen wegwischten.


    „Was hatter gewollt?“, fragte Pieroo.


    Jenny klärte ihn auf. Seitdem sie das Hydritische beherrschte, fungierte sie für ihren Freund als Übersetzerin.


    „Wir soll’n also warten?“


    „Ja.“


    „Na, solang wir anner frischen Luft sin …“, zeigte sich ihr Gefährte begeistert. „Is doch was anderes als der Mief unter Wasser, meinste nich?“


    „Mhm.“ Sie musste schmunzeln.


    Pieroo schlug sich in die Büsche. Jenny betrachtete die Umgebung. Die wenigen Bäume ragten wie hagere Gespenster aus dem Boden, während die Wolken am Himmel von unsichtbaren Wirbeln gepeitscht wurden. Der Wind jagte die Wellen, ließ Gischtkronen gegen die Felsbrocken am Ufer klatschen.


    Tief in Jennys Inneren kratzte eine Warnung an den Ecken ihres Verstandes, und sie wusste sie nicht zu deuten. Besorgt blickte sie in den Himmel, als Pieroo zurückkam. „Was hast’n?“, fragte er und setzte sich neben sie.


    Sie schwieg einige Sekunden, bevor sie sich ihm zuwandte. „Hast du manchmal Angst, wenn du in den Himmel siehst?“


    „Weil ’n Sturm aufzieht? Nö, du?“


    „Na ja, vielleicht nicht direkt Angst …“ Jenny schmiegte sich an ihren Gefährten. „Ach, ich weiß nicht! Im Grunde fühl ich mich pudelwohl, könnte den ganzen Tag schnurren wie ’ne Katze. Woher dann diese negativen Wellen, frag ich mich …“


    Pieroo legte beschützend den Arm um sie. „Bloß weil der Syram’ur sich komisch verhält, musste dich nich davon anstecken lassen.“


    „Die anderen wirken auch nicht viel aufgeräumter, Try’kon vielleicht ausgenommen.“


    „Weißte was?“ Pieroo erhob sich. „Lass uns reingeh’n.“


    „Ja.“ Jenny nickte. „Langsam wird es frisch hier draußen.“


    Sie betraten die Hütte und schlossen die Tür. „Echt warm hier drin“, stellte Pieroo fest, nachdem sie sich ihrer Tauchanzüge entledigt hatten. Die breite Liege erwies sich kurz darauf als äußerst bequem.


    Jenny legte ihren Kopf an Pieroos Schulter und kraulte sein Brusthaar. Für eine Weile schwiegen sie. Der zunehmende Wind rüttelte an den Hüttenwänden, erste Tropfen prasselten auf das Dach.


    „Weiste, dassde dich verändert hast seit der Behandlung?“, sagte Pieroo plötzlich.


    Sie sah ihn an. „Wie meinst du das?“


    „Ich weiß nich … is schwer zu erklär’n. Du bist irgendwie … anders.“


    „Wie anders?“


    Pieroo küsste Jenny flüchtig und umarmte sie. „Ach, ich mein’s nich bös. Du wirkst ruhiger, das is alles.“


    „Kann sein.“ Jenny starrte an die Decke. „Es ist auch seltsam: In meinen Erinnerungen scheint es nur gute Erlebnisse zu geben. Ich bin mir bewusst, dass mein Leben nicht nur aus Positivem bestanden haben kann. Aber kaum fange ich an, nach schlechten Erfahrungen zu suchen, schiebt sich in meinem Kopf eine Art Riegel vor.“


    „Denk nich so viel nach“, sagte Pieroo. „Das ist nich gesund.“


    Sie lächelte. „Du hast wahrscheinlich recht.“ Jenny küsste ihren Gefährten, der den Kuss leidenschaftlich erwiderte. „Wir sollten den Aufenthalt genießen“, sagte sie rau. „Meinst du nicht auch?“


    Pieroo enthielt sich einer verbalen Antwort. Die körperliche, die er ihr gab, reichte Jenny auch vollkommen aus.


    Drei Tage später kam Try’kon und brachte die Nachricht, dass sich die Reise nach Hykton verschieben würde. Jenny fragte enttäuscht nach dem Grund, doch der Hydrit wich aus. Er zog sich ins Wasser zurück mit der Botschaft, sie und Pieroo sollten sich keinesfalls von hier wegbewegen.


    „Wieder nix“, sagte Pieroo verärgert, als der Hydrit im Meer verschwand.


    „Tja …“


    „Was heißt ‚tja‘? Die ham große Versprechungen gegeben und halten nix ein!“


    „Fahr mich nicht so an, okay? Ich kann nichts dafür!“


    „So, kannste nich? Wegen dir simmer doch auf dieser scheiß Insel!“


    „Sag mal, spinnst du?“


    Pieroo winkte ab und ging in die Hütte. Jenny sah ihm mit Wut im Bauch nach. So ging das schon seit zwei Tagen. Wegen jeder Kleinigkeit gerieten sie sich in die Haare.


    Es sind die Nerven. Und die Enge dieser Insel. In Hykton wird alles anders werden!


    Doch auch die folgenden Tage verbrachten sie in Streit und Unfrieden. Dazu kam der Umstand, dass laute Geräusche Jennys Ohren Schmerzen bereiteten. Sie sehnte den Tag herbei, an dem sie die Insel endlich verlassen konnten.


    Eines Nachmittags tauchte Syram’ur mit einigen finster dreinschauenden Hydriten auf, Try’kon unter ihnen. Er sagte ihnen, sie wären bald soweit, die Reise anzutreten.


    Jenny musste sich beherrschen, um nicht auf ihn loszugehen. Waren die Versprechen der Hydriten nichts wert? „Hätten Sie die Güte, mir zu sagen, was eigentlich los ist?“, klackte sie mit mühsam unterdrückter Wut. Dauernd verschieben Sie die Reise nach Hykton. Dafür muss es doch einen Grund geben!“


    „Tja, Gründe gibt es immer …“ Syram’ur schwankte. Er fasste sich an die Schläfe und stand gleich darauf wieder einigermaßen stabil.


    „Was haben Sie? Ist Ihnen übel?“


    „Nichts, ich …“ Der Gar’tek gab den Hydriten einen müden Wink und sie schlurften ins Wasser zurück.


    „Warum zum Orguudoo hau’n die schon wieder ab?“ Pieroo eilte über den Strand ins Wasser. „Hey!“, schrie er. „Wo wollt ihr hin, ihr verdammten Fischköppe? Kommt zurück!“


    „Pieroo!“, rief Jenny ihn zur Ordnung.


    Syram’ur steckte bis zur Brust in den Wellen, von Try’kon war nur noch der Kopf zu sehen, von dem letzten der anderen Hydriten lediglich der Scheitelkamm. Try’kon sah sich nach Pieroo um und fletschte dabei seine spitzen Zähne.


    „Pieroo!“, rief Jenny erneut und rannte ihm hinterher. Der Dummkopf bringt es noch fertig, dass wir nie nach Hykton kommen! „Hör auf damit!“


    Pieroo stapfte ins Wasser. Seine Kieferknochen mahlten, mit der Faust schlug er sinnlos in die Wogen. „Was soll’n das? Was ham die mit uns vor?“


    Jenny schüttelte ratlos den Kopf. Irgendetwas Unheimliches war im Gange. Ob es mit den Veränderungen im Sonnensystem zu tun hat, von denen Syram’ur neulich sprach? Jenny bekam eine Gänsehaut, die sie am ganzen Körper frieren ließ.


    Und das lag nicht an der Kälte.
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    Indischer Ozean, 1436 vor Christus


    Chal’firs Finger zupften an der Muschelkette um ihre Hüfte. Gilam’esh hatte sie ihr geschenkt, als sie offiziell nicht mehr seine Schülerin gewesen war. Wenn sie nervös war, zog sie behutsam an den winzigen Schalen, rieb die Finger über die Rillen.


    Dieses Mal war sie so nervös, dass ihr Magen sich wie ein Stein anfühlte und die Schwimmhäute zuckten. Leise schwamm sie in den karg eingerichteten Raum. Nur ein Tisch stand darin, darauf steckte eine Vorrichtung mit einem Abstrahlungswürfel. Er zeigte einen kartografierten Ausschnitt Meer vor der Küste Indiens.


    Ein Stück entfernt saß Ei’don im Schneidersitz auf dem Boden und legte Muschelschalen auf einer Steinplatte ineinander. Neben ihm lag ein Tiegel mit bionetischem Klebstoff.


    „Darf ich dich stören?“, fragte sie leise.


    Er sah flüchtig auf, wandte sich gleich wieder dem Mosaik zu. „Komm ruhig näher.“


    Chal’fir schwamm näher heran. Sie schalt sich für ihre Aufregung. Angst, Hoffnung und Unruhe stritten in ihr um die Vorherrschaft. Ihr Herz schlug schnell, als wollte es fliehen. Ihre Kehle schmerzte. „Du weißt, warum ich gekommen bin, oder?“


    Ei’don legte ein rotes Muschelstück neben ein blaues. „Ja. Ich weiß es. Und du kennst die Antwort. Du bist diejenige, die von allen meinen Anhängern am tiefsten in mein Sein geschaut hat. Betrüge dich nicht selbst.“


    Die Enttäuschung machte Chal’fir schwach. Sie sank neben ihm auf den Boden. Am liebsten hätte sie sich nie wieder aufgerichtet. „Es gibt keine Hoffnung für uns als Paar. Aber …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. Und rang damit, mit der Trauer fertig zu werden, die sich wie ein schwarzes Fangnetz über sie legte.


    Bis zu diesem Augenblick hatte sie gehofft, dass Ei’don doch etwas für sie empfinden könnte. Nun wies er sie zurück. Endgültig.


    „Aber …“, fuhr sie mühevoll fort. Ihr Hals schien in einer Schlinge zu liegen. „Ich könnte mit dir kommen. Viele wollen mit dir an Land gehen, wenn du sie lehrst, den Körper zu wechseln, wie du es kannst. Wir sind bereit, unsere alte Existenz aufzugeben und das Leben als Hydriten hinter uns zu lassen. Wir wollen nur bei dir sein.“


    Es waren einfache Worte, doch sie kamen aus der Tiefe ihrer Seele. Wie verzweifelt wollte sie bei ihm sein. Wie hilflos ließ sie der Gedanke zurück, ihn zu verlieren. Lieber wollte sie ihn begleiten. Auch dann, wenn er sie nicht liebte. Sie wollte ihn ansehen dürfen. Wenigstens das.


    Ei’don legte eine grüne Muschelschale neben die blaue und befestigte sie mit dem bionetischen Kleber. „Ich werde allein gehen. Ich kann es dir nicht erklären. Es ist ein Bedürfnis tief aus meinem Inneren. Ich kenne den Weg und weiß, dass ich ihn gehen muss.“


    „Qual’pur ist verzweifelt. Wir sind alle verzweifelt.“ Ich bin verzweifelt.


    Er schwieg. Chal’fir betrachtete ihn, sog jede Einzelheit in sich auf, als wäre das bereits der Abschied für immer. Die ruhige Haltung, die gleichförmigen Bewegungen. Das Strahlen, das um seinen Körper zu liegen schien und ihn illuminierte. Ruhe kam über sie. „Dann ist es endgültig?“


    „Es ist endgültig.“ Wieder legte er eine Muschelschale ab.


    Chal’fir betrachtete das Bild, das sich ergab. Erstaunt beugte sie sich vor. Die Gestalt auf dem Brett war ihr vertraut. „Bin ich das?“


    „Ja. Unsere Wege trennen sich. Du bist mir teuer. Es ist mein Abschiedsgeschenk an dich.“


    „Mir wäre es lieber, du hättest mir ein Abbild von dir gemacht.“


    Er sah auf. „Ich kann nicht lieben, Chal’fir. Nicht auf deine Art. Ich würde dich nicht glücklich machen.“


    Sie sahen einander an. Chal’fir ließ die Trauer zu. Ihr Scheitelkamm verfärbte sich fahl. Mit gesenktem Kopf und starrem Blick sah sie auf ihr Abbild. Ihre Hoffnungen starben. Ich werde allein sein.
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    Hydritenenklave En’jak, Anfang Februar 2528


    Verzweiflung und Hilflosigkeit breiteten sich in Jenny aus. In „bionetischen Tauchanzügen“, wie Syram’ur die dehnbaren Kleidungsstücke genannt hatte, die aus demselben Material wie so vieles hier bestanden, schwammen sie und Pieroo durch En’jak und trauten ihren Augen nicht. Man hatte sie von der Insel zurück in die Enklave geholt, um sie für den Abtransport nach Hykton fertigzumachen.


    Aber daraus wurde nichts. Die Fischwesen spielten plötzlich verrückt! Aus welchem Grund, vermochte Jenny nicht zu sagen, aber sie sah Dinge, die ihr unerklärlich waren.


    Aus einer der Muschelgassen tauchte eine Hydritenfrau auf, verfolgt von einem männlichen Exemplar. Als er heran war, machte er Anstalten, seine Zähne in eins ihrer Beine zu versenken. Doch sie stieß ihn weg und schoss davon.


    Der Großteil der Fischwesen verhielt sich derart absonderlich. Einige lagen zuckend auf dem Grund, um gleich darauf ziellos umherzuschwimmen. Andere klackten wirres Zeug.


    „Wir sollten zurück zu Syram’ur“, sagte Jenny über den Helmfunk.


    „Wenn ich mir das Chaos so anschau“, antwortete Pieroo, „wär vielleicht Try’kon besser.“


    Jenny überlegte. Ihr Gefährte hatte nicht unrecht. Try’kon und seine Wachhydriten konnten sie bestimmt besser schützen. Doch wenn sie Antworten erhalten wollten, war zweifellos Syram’ur die erste Adresse.


    „Versuch ihn ausfindig zu machen“, bat sie ihren Geliebten, „und bitte ihn, mit ein paar zuverlässigen Männern zur Kuppel zu kommen. Ich hole in der Zwischenzeit Syram’ur. Dort treffen wir uns.“


    Pieroo nickte und tauchte zwischen den Gassen unter. Er wusste inzwischen, wo sich die Unterkunft der Wachmannschaft befand. Dort wollte er zuerst nachsehen.


    Jenny machte sich auf den Rückweg zur Kuppel. Das Licht des Vollmonds sickerte in die Tiefe und ermöglichte ihr die Orientierung. Es brauchte keine halbe Stunde, um die Schleuse zu erreichen. Sie schwamm in das Gebäude und betrat kurz darauf durch die Membran das Innere.


    Syram’ur hatte sich in die hinterste Ecke des Raumes zurückgezogen. Er saß auf dem Boden und gab schnalzende Laute von sich. Um ihn herum lagen seine Uhren. Eine davon versuchte er aufzuziehen.


    Jenny ging zu ihm und legte ihm die Hand auf den beschuppten Arm. Er hielt inne und glotzte sie an.


    „Das funktioniert nicht“, klackte sie.


    „Warum?“


    Jenny holte tief Luft. „Sanduhren kann man nicht aufziehen.“


    Seine wulstigen Lippen verzogen sich zu einem schrägen Grinsen, die Kiemenklappen zitterten. „Was ist Zeit?“, wisperte er.


    „Hm?“


    Ruckartig stand der Hydrit auf und stellte sich mit dem Gesicht zur Wand.


    Jenny näherte sich dem hydritischen Arzt. „Syram’ur? Ist alles in Ordnung?“


    Der Gar’tek gab kehlige Laute von sich. Ein gutturales Durcheinander, als spräche er mehrere Sprachen auf einmal.


    Jenny war versucht, ihn herumzudrehen, doch eine aufkeimende Furcht hinderte sie daran. Syram’ur wirkte irgendwie bedrohlich, seine Körperhaltung angespannt.


    Da wirbelte er auch schon herum, die Hände wie zum Kampf erhoben. „Was hast du gesagt?“


    „Nichts, ich …“ Sie schüttelte den Kopf und wich ein paar Schritte zurück. Trotz der drohenden Gefahr fiel ihr auf, dass er sie plötzlich duzte.


    „Ich hab’s genau gehört! Stinkqualle hast du mich genannt!“


    „Nein, das habe ich nicht.“


    „Dir stopf ich gleich dein freches Maul!“ Syram’urs nackte Füße klatschten laut auf dem schwarzglänzenden Boden, als er ein paar rasche Schritte auf Jenny zumachte.


    Die drehte sich um und rannte. Keuchend erreichte sie die Membran. Während des Öffnens blickte sie zurück und sah, dass Syram’ur ihr nicht folgte. Er stand neben der Maschine und lachte klackend.


    Er ist verrückt geworden!, schrie es in Jenny.


    Der Gar’tek warf die Sanduhr an die Wand, wo sie mit lautem Knall zerbarst. Dann legte er sich hin, drückte sein Gesicht auf den Boden und rutschte schlangengleich durch den Raum. „Er kommt her!“, schnarrte er. „Er kommt, uns alle zu vernichten!“


    Es hatte keinen Sinn, ihn zu fragen, wer da käme; ohnehin klang das mehr nach Paranoia. Jenny betrat eilig die Schleuse und setzte den Helm auf.


    Als sie ins freie Wasser eintauchte, fuhr ihr ein eisiger Schreck in die Glieder. Es war eindeutig dunkler geworden. Finsternis nistete zwischen den Muschelalleen und Häusern. Hatten sich Wolken vor den Mond geschoben? Eben war der Himmel noch wolkenlos gewesen.


    Eine ungewisse Ahnung wisperte ihr zu, dass mehr dahintersteckte. Und dass sie nachschauen müsse.


    Kraftvoll stieß sie sich nach oben ab. Planktonteilchen schwirrten an ihr vorüber, die Temperatur wechselte fühlbar mit jeder Wasserschicht. Wie in den letzten Tagen schon, begannen während des Schwimmens Jennys Schläfen zu pochen. Ein unglaublicher Druck entwickelte sich unter ihrer Schädeldecke.


    Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis sie endlich die Wasseroberfläche durchbrach. Rinnsale liefen über das Sichtfeld des Tauchhelms. Jenny schnappte nach Luft, obwohl es gar nicht nötig war. Die Sauerstoffzufuhr funktionierte einwandfrei.


    Sie blickte in den Himmel, und was sie sah, erschütterte sie bis ins Mark.


    Eine schwarze, brodelnde Wolke bedeckte das obere Drittel des Mondes; aus ihren fasrigen Rändern schienen tentakelartige Eruptionen zu peitschen. Doch es war keine Wolke am Himmel – sie lag über dem Mond selbst!


    Gott der Allmächtige, was ist das?!


    In diesem Moment stoppten die Bewegungen der Randauswüchse. Die Wolke schien Wellen zu schlagen, wirbelte helle Schwaden empor. Riss den Mond auf und schleuderte ein Teil seiner Masse ins All!


    Und dann, in dem Moment, da die Wellen zum Erliegen kamen, als die Wolke erstarrte, hallte ein brachialer Schrei durch Jennys Kopf! Er schien gleichzeitig aus ihrem Innern und von außen zu kommen, ein gequältes Kreischen, das nach zehntausend Toden klang.


    Ein erstickter Laut entfuhr Jennys Kehle. Sie zog instinktiv den Kopf ein und tauchte unter. Mit rasendem Herzschlag und unsicher, wohin sie schwimmen sollte, drehte sie sich um die eigene Achse.


    Du musst zurück! Such nach Pieroo!


    Jenny strebte in die Tiefe. Ihre Beine arbeiteten wie ein Uhrwerk, zügig kam sie voran.


    Als sie En’jak erreichte, war niemand zu sehen. Die Enklave lag wie verlassen da. Auf der Suche nach ihrem Gefährten durchschwamm sie Muschelalleen und Gassen, doch sie entdeckte ihn nirgends. Wo die Wache einquartiert war, wusste sie nicht.


    Jenny beschloss, zur Kuppel zurückzukehren. Dort würden Pieroo und Try’kon als Erstes nach ihr suchen.


    Sie fand beide dort. Pieroo stand mit verschränkten Armen neben der Hummerschale, Try’kon kümmerte sich um Syram’ur. Der Gar’tek saß benommen auf der Algenmatratze. Aus Try’kons Unterarm ragte der Stachel, der die lähmende Flüssigkeit verspritzte.


    „Dem Wudan sei Dank!“, sagte Pieroo erleichtert und nahm Jenny in die Arme, nachdem sie den Helm abgesetzt hatte. „Wo warste?“


    Sie erzählte ihm, was sie gesehen hatte.


    „Wir ham den Schrei auch gehört“, murmelte er. „Denkste, das war schuld dran, weshalb alle durchgedreht sin?“


    „Ich weiß es nicht. Nur, dass auf dem Mond etwas Furchtbares geschehen ist.“ Sie sah zu Try’kon.


    Der Wächter drückte Syra’mur behutsam auf die Matratze nieder. Dann kam er zu Jenny und Pieroo. „Ihr müsst fort aus En’jak“, klackte er.


    „Was willer?“


    „Wir sollen die Enklave verlassen.“ Jenny wandte sich dem Hydriten zu. „Nach Hykton?“


    Try’kon nickte. „Nach Hykton. Ich begleite euch. Sobald ich mich um Syram’ur gekümmert habe.“


    „Hast du eine Ahnung, was …“


    „Nein.“ Try’kon spreizte die Schwimmhäute. „Hier sind Dinge im Gange, die ich nicht verstehe. Vielleicht wissen unsere Gelehrten mehr darüber.“


    Jenny klärte Pieroo auf. Kurz darauf durchschwammen sie En’jak. Einzelne Leuchtquallen spendeten wieder Helligkeit, müde aussehende Hydriten kreuzten ihren Weg. Die Verwirrung stand ihnen in den schuppigen Gesichtern geschrieben. Aber das Chaos schien vorüber zu sein. Es war mit dem Schrei gestorben.


    Try’kon besorgte eine Transportqualle. Der Hydritenwächter schwieg stoisch, als sie wenig später nach Hykton aufbrachen.


    Jenny freute sich einerseits, endlich nach Hykton zu kommen. Doch die Art, wie diese Reise nun zustande gekommen war, gefiel ihr ganz und gar nicht.
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    Auf dem Weg nach Hykton, Ende Februar 2528


    Das Licht der Bionetikscheinwerfer schnitt in die endlose Schwärze. Nur hin und wieder kamen Plankton und Krill in Sicht. Die Quan’rill E’fah fuhr die Qualle in einer Tiefe, die keinen Sonnenstrahl mehr vordringen ließ. Sie saß allein in dem bionetischen Unterwassergefährt und steuerte selbstvergessen durch das Meer. Ihre Gedanken waren bei Gilam’esh und beim Flächenräumer.


    Wohin sind sie verschwunden?, fragte sie sich nicht zum ersten Mal. Sie hatte im Auftrag des HydRats als Leiterin einer Expedition den Flächenräumer untersucht.


    Und sie hatte eindeutige Spuren gefunden, wie vorausgesehen. Es waren Menschen und Hydriten dort gewesen. Reparaturarbeiten hatten stattgefunden. Die Koordinaten der Zieleinrichtung waren auf den Mond eingestellt, die Speicherwaben leer.


    Hatte jemand einen Schuss abgefeuert? Alles sah danach aus. Wenn ja, musste das Ding auf dem Mond, diese lebende Wolke, das Ziel gewesen sein. Der plötzlich erstarrte Streiter, der jetzt deutlich sichtbar über dem oberen Drittel des Erdtrabanten lag und sich nicht mehr rührte.


    E’fah erschauerte, als sie daran dachte, dass er zuvor noch Hunderte Brocken aus dem Mond herausgerissen und auf die Erde geschleudert hatte. Die Folge waren etliche Seebeben in den letzten Tagen gewesen. Auch in Hykton hatte das Wasser heftige Wellen geschlagen. Doch nach neuesten Erkenntnissen war keine einzige Hydritenstadt in Mitleidenschaft gezogen worden; dafür war das Bombardement aus dem All nicht dicht genug gewesen.


    Ihre Gedanken wanderten zurück zu dem Hydree, den sie im Flächenräumer zu finden gehofft hatte.


    Wo bist du, Gilam’esh? Nervös trommelten ihre Finger neben den Schaltflächen.


    Fest stand, dass Gilam’esh, Matthew Drax und einige andere Mitstreiter die Erde gerettet hatten. Die Bedrohung durch den Streiter, vor dem Maddrax gewarnt hatte, war beendet worden, die kosmische Entität vernichtet. Fast hätte seine Präsenz das ganze Volk der Hydriten in den Wahnsinn getrieben, nachdem zunächst nur die mental Begabten betroffen gewesen waren.


    An Rand ihrer Wahrnehmung tauchte ein dunkler Schemen auf. E’fahs Blick fokussierte sich. Sie sah auf dem Radar etwas Großes, das sich rasch näherte. Es war größer als die Qualle. Hastig versuchte sie, den Kurs zu ändern.


    Ein längliches Etwas glitt auf die Transportqualle zu. Im Scheinwerferlicht glänzte braungraue, vernarbte Fischhaut. Einen Augenblick blitzte ein tückisches orangegelbes Auge auf. Der Kopf war im Seitenprofil zu sehen. Er wirkte wie der einer gigantischen Muräne. Spitze Zähne blitzten, als sich das lange Maul Wasser saugend öffnete.


    Ein Stoß traf das Transportgefährt und brachte es vom Kurs ab. E’fah lenkte gegen. Ihre Finger flogen über die bionetischen Schaltelemente. Sie musste die Außenhaut der Qualle unter Strom setzen; so konnte sie den Angreifer vertreiben. Ihre Hand wollte schon die nötigen Schaltungen vornehmen, als ihr Blick starr wurde. Zitternd verharrte sie. Was war das?


    Ihre Sicht verschleierte sich. Sie saß nicht mehr in der Qualle, attackiert von einer fresslustigen Mutation. Stattdessen stand sie in einem alabasterfarbenen Palast unter einer Säule.


    Ägypten, erkannte sie sofort. Aber ich bin nicht im Körper von Nefertari …


    Obwohl sich die Erinnerung falsch anfühlte, war sie so real, dass E’fah nicht mehr wusste, wo sie sich befand. Was war Realität, was Wahnvorstellung?


    Ein Stoß schleuderte ihren Kopf gegen die Konsolen. Das Material gab nach, dennoch schmeckte sie Blut auf den Lippen.


    Der Fisch, dachte sie benommen. Er hat sich in die Qualle verbissen. Ich muss die Schaltung … nein. Es ist nicht wichtig.


    Sie war in einem Palast in Ägypten, erwacht aus einem Traum. Langsam hob E’fah die Beine ihres menschlichen Körpers von einer Steinliege und richtete sich auf. Sie befand sich in einem Innenhof. Die heiße Luft der Wüste strich über dünnes Linnen, das ihren Körper kaum verdeckte.


    E’fah blickte in Richtung Nil. Breite Mauern begrenzten die Sicht, aber ihr war, als könnte sie den Nil fühlen. Er schenkte Ägypten das Leben. Sein schwarzer Schlamm war die Mutter der Ernten.


    E’fah atmete tief die trockene Luft ein. Das Auge der Göttin stand hoch über ihr und sendete feurige Strahlen aus. Aus der Ferne erklang ein Gong, kräftig und klar. Es roch nach Gebratenem und süßen Früchten. Ein Gefühl überkam sie, so stark, dass ihre Augen feucht wurden. Sehnsucht und Nähe. Heimat.


    Sie ging mit unsicheren Schritten tiefer in den Garten hinein, als plötzlich die Erde zu beben begann. Was ist das? E’fah wollte nach ihrem Sohn rufen. Das Wissen, das sie einen Sohn hatte, war unverhofft in ihr aufgeblitzt.


    Die Säulen schwankten. Angst wogte in ihr hoch. Ein Erdbeben! Sie musste fort, ehe sie von einstürzenden Gebäudeteilen erschlagen wurde! Panisch drehte sie sich um, wollte fliehen –


    – und sah in das riesige, hässliche Gesicht eines Fisches mit muränenähnlichem Kopf.


    E’fah blinzelte. Unvermittelt saß sie wieder in der Qualle. Zahlreiche Warnanzeigen blinkten. Gleich würde der Fisch sich durchbeißen.


    „Bei allen Meeren!“ E’fah hieb auf die Schaltfläche. Sie begriff nicht, was eben geschehen war. Die Hülle knisterte, Überschlagsblitze flammten blau um die Außenhaut. Sie griffen auf den Fisch über, brachten ihn zum Erzittern. Auch E’fah wurde heftig durchgerüttelt. Sie versuchte von dem Fisch fortzusteuern. Endlich ließ der seine Beute los. Er zitterte im Wasser, machte unkontrollierte Schwimmstöße. Die Flossen ruckten willkürlich.


    Aufatmend lenkte E’fah die Qualle von ihrem Angreifer fort. Sie fühlte sich schwach und ausgelaugt. Die Vision war so klar gewesen, dass sie einige Augenblicke nicht zwischen Trug und Realität hatte unterscheiden können.


    Aber es war keine Erinnerung, dachte E’fah, während der wie tot wirkende Fisch hinter ihr zurückblieb. Ich habe schon vor Nefertari als Mensch in Ägypten gelebt. Aber nicht in diesem Tempel … oder?


    War ihr Erinnerungsvermögen getrübt? Es wäre nicht verwunderlich. Als Geistwanderin lebte E’fah schon sehr lange. Es kam durchaus vor, dass ein Quan’rill ein ganzes Leben vergaß, wenn es für ihn nicht wichtig gewesen oder in zu weite Ferne gerückt war.


    E’fah beschleunigte die Qualle, legte Abstand zwischen sich und den reglosen Fisch und hing der Vision nach. Nachdenklich berührte sie ihren Scheitelkamm. Die Szene aus Ägypten bewegte sie tief, ließ sie wehmütig zurück. Einen Moment hatte sie das überwältigende Gefühl gehabt, Gilam’esh nahe zu sein.
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    Hykton, Ende Februar 2528


    Jennys nackter Körper war über und über mit Schnecken bedeckt, als sie sich aus der Badewanne erhob. Pieroo reichte ihr ein Handtuch, mit dem sie ihre Scham bedeckte. Den Gar’tek Piak’lap schien der Anblick nicht zu kümmern. Er trat heran und betrachtete Jenny mit medizinischem Interesse.


    Den ganzen Morgen schon befanden sie und Pieroo sich in der luftbefüllten Praxis des hydritischen Arztes. Sie war eindrucksvoll ausgestattet: Schalen von Krustentieren zierten die Wände, effektvoll angebrachte Myzelfäden von Leuchtpilzen spendeten ausreichend Licht.


    „Brauchst du noch ein Handtuch?“, erkundete sich Pieroo.


    „Nein, ist schon okay.“


    „Drehen Sie sich bitte um“, klackte Piak’lap. Jenny folgte der Aufforderung. Während der Gar’tek sie inspizierte, schaute sie durch die teils transparente Wand und hing ihren Gedanken nach.


    Einiges hatte sich getan in den letzten Wochen. Die Zusammenkunft mit dem HydRat wurde ständig verschoben. Kal’rag, der Oberste von Hykton, hatte sich immer noch nicht von den Folgen der Beinahe-Katastrophe erholt.


    „Umdrehen, bitte. Und die Arme heben!“


    Jenny drehte sich um und hob die Arme. Der Gar’tek befühlte ihre Lenden. Der blonden Ex-Pilotin lief ein Schauer über den Rücken, als sie die Flossenfinger auf ihrer Haut spürte. Argwöhnisch betrachtete sie den hydritischen Mediziner.


    Try’kon hatte sie nach ihrer Ankunft zu Piak’lap gebracht, der als einer der besten seines Fachs galt. Er führte verschiedene Untersuchungen durch, ließ sich aber ungern in die Karten schauen. So fand Jenny diesen neuesten Test äußerst merkwürdig.


    „So“, klackte Piak’lap und stemmte die Schwimmhände in die Hüften. „Dann wollen wir Sie mal von den Tierchen befreien.“


    Jenny nickte erleichtert. Piak’lap hatte sie vor einer halben Stunde in eine Badewanne aus Kalksandstein verfrachtet, die voller Schnecken war. Binnen weniger Minuten waren die Tiere über ihren Körper gekrochen und hatten sich überall festgesaugt. Schließlich hatte der Gar’tek stückweise Meerwasser über ihren Körper gespült.


    Zusammen mit Pieroo zupfte sie die Tiere von der Haut. Kleine kreisrote Flecken hatten sich gebildet. Jenny spürte immer noch, wie es unter jedem Quadratzentimeter Haut pulsierte.


    „Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen“, schnalzte Piak’lap, der ihre Besorgnis wegen der Flecken bemerkte. „Die Male sind rasch verschwunden.“ Er bat nun Pieroo, sich zu entkleiden, komplimentierte ihn in die Wanne und bedeutete Jenny, sich zu setzen. „Wir kommen nun zum Abschluss unserer Behandlung“, klackte er. Aus einer mit Wasser befüllten Muschelschale holte er einen kleinen schillernden Fisch hervor.


    „Was ist das?“, fragte Jenny misstrauisch.


    „Ein Babilim. Diese Fische reagieren auf jedes Ungleichgewicht des Körpers: den Blutzuckerspiegel, rote und weiße Blutkörperchen, kurz: Sie stabilisieren permanent den Kreislauf.“ Piak’lap trat näher und legte den Fisch behutsam auf Jennys Oberarm. Der kleine Kopf bewegte sich kitzelnd hin und her. Er erinnerte Jenny an einen dieser Putzerfische.


    Autsch!


    Jenny zuckte zusammen. Der Fisch hatte sie gebissen! Schaudernd musste sie mit ansehen, wie das Tier mit dem Kopf unter ihre Haut schlüpfte und dann stilllag. Sie wollte instinktiv nach dem Fisch greifen und ihn herausziehen, doch der Gar’tek hielt ihre Hand fest und schüttelte streng in menschlicher Manier den Kopf. Er gab ihr zu verstehen, dass sie sich mit Süßwasser abwaschen und dann anziehen könne.


    Pieroo saß noch in der Wanne und grinste schräg. „Das kitzelt“, brummte er.


    „Ich weiß.“ Jenny schmunzelte. „Sollen wir uns nach deinem Bad ein wenig die Stadt ansehen?“


    „Klar, machmer“, antwortete ihr Gefährte gut gelaunt.


    Es war aufregend in Hykton, nur hatten sie noch nicht allzu viel davon gesehen. Piak’lap hatte ihnen am Morgen allerdings versichert, dass sie heute „Ausgang“ haben konnten. Er könne es guten Gewissens vertreten, meinte er.


    In ihren Tauchanzügen verließen sie wenig später die Praxis des Gar’teks und schwammen durch die Stadt. Jenny war begeistert. Von Clownfischen bewachte Anemonen säumten Muschelgassen. Überall waren Meereslebewesen zu sehen. Hydriten schwammen an ihnen vorüber, Kalmare und andere Sepien schwebten fast bewegungslos über dem Boden. Eine Languste tickelte vorüber.


    Jenny und Pieroo umkreisten ein größeres Korallengebäude. Das Hydrosseum kam in Sichtweite. Jennys Herzschlag beschleunigte sich. Als sie kurz darauf in die Eingangshalle schwammen, bestaunten sie die Pracht des Versammlungsortes der Hydriten. Gerade wollte Jenny eines der zahlreichen Bilder berühren, die die Geschichte der Hydriten zeigte, als sie jemand anrief. Erstaunt drehte sie sich um.


    Eine Hydritin mit gelbem Scheitelkamm und betont weiblichen Formen kam auf die beiden zu. „Was tun Sie hier?“, klackte sie. „Sie müssen gehen!“ Dabei machte sie mit den Flossenhänden eilige Bewegungen.


    „Entschuldigung, aber wir wussten nicht …“


    „Sie verstehen unsere Sprache?“ Die Hydritin wirkte verdutzt. „Wer seid ihr?“


    Jenny stellte sich und Pieroo vor und erklärte, dass sie sich lediglich einen Exkurs in hydritischer Geschichte holen wollten. Auf die Frage, warum sie sich in Hykton aufhielten, verwies sie auf Piak’lap und sagte, sie wären zur Kur in der Stadt.


    Die Hydritin, die sich als Bel’ar vorstellte, war sichtlich aufgeregt. Ihr Kamm verfärbte sich dunkel. „Jenny Jensen?“, hakte sie klackend nach. „Maddrax’ ehemalige Staffelkameradin?“


    Nun war es an Jenny, verblüfft zu sein. „Woher kennen Sie Matt?“


    Bel’ar berichtete ihr von Quart’ol und deren Freundschaft. Jenny brauchte einen Moment, ihr Staunen zu überwinden. „So klein ist die Welt“, schnalzte sie.


    „Ja, das ist sie. Und unberechenbar dazu. Apropos: War keine Wache am Eingang?“


    „Nein, da war niemand.“


    „Sollte es aber. Menschen ist der Zutritt zum Hydrosseum verwehrt. Jedenfalls so lange, bis … nun ja, bis diese leidigen Ereignisse vollständig aufgeklärt sind.“ Sie machte plötzlich einen betretenen Eindruck.


    „Die Sache mit dem Streiter?“


    Bel’ar schüttelte den Kopf. „Nein, es geht um Maddrax. Ich wünschte, er wäre hier, um die Sache aufzuklären.“


    Jenny hob die Brauen. „Was ist mit Matt?“


    „Wusstet ihr es noch nicht? Nein, woher auch …?“ Sie setzte neu an. „Es gab einen kriegerischen Vorfall in einer Kolonie bei Triest. Maddrax wird vorgeworfen, in einem Kampfanzug etliche Hydriten ermordet zu haben.“


    „Mein Gott …“ Jenny blieb die Luft weg. Pieroo sah sie fragend an, aber sie schüttelte den Kopf. Später. „Aber das kann doch nur ein Irrtum sein“, sagte sie. „Matt würde niemals –“


    Bel’ar hob die Flossenhände. „Ich kann dazu nichts sagen. Aber es gibt Hoffnung: Sollte er wirklich maßgeblich dafür verantwortlich sein, den Streiter vernichtet und die Erde gerettet zu haben, wird man ihm das sicher anrechnen. Die Quan’rill E’fah ist im Auftrag des HydRats zum Südpol aufgebrochen, um das herauszufinden.“


    „E’fah?“ Jenny überlegte. Sie hatte von ihr gehört, wusste allerdings nur wenig über sie. „Wann wird sie zurückerwartet?“


    „Sie müsste jede Phase zurück sein. Hoffentlich bringt sie gute Kunde.“


    Jenny blieb nicht verborgen, wie nervös und angespannt die Hydritin plötzlich war. „Sie warten noch auf eine andere Nachricht?“


    „Gut beobachtet.“ Das Schnalzen der Hydritin glich einem leisen Lachen. „Mein Gefährte Quart’ol war bei Maddrax. Ich hoffe, beide sind unbeschadet.“


    „Bel’ar!“


    Die Drei wandten sich um. Eine Hydritin kam auf sie zu und umarmte Bel’ar herzlich. Sie war groß, schlank und trug einen knappen Lendenschurz aus gehärtetem Fischleder. Ihre Unterarmdorne waren außergewöhnlich dünn. „Es freut mich, dich gesund und munter zu sehen!“, rief sie.


    Bel’ar wandte sich um. „Darf ich vorstellen? Das ist Ner’jeh, eine alte Freundin. Das sind Jenny und Pieroo – die Menschen, die aus dem Meer gerettet wurden; du hast ja schon von ihnen gehört.“ Sie begrüßten sich herzlich. Jenny entging nicht, dass Pieroo die Hydritin ungewöhnlich lange inspizierte, was sie auf die Ausstrahlung der Hydritenfrau zurückführte. Sie wirkte auf merkwürdige Weise smart.


    „Ner’jeh ist eine der Stadträtinnen“, sagte Bel’ar. „Und zwar eine ungemein fleißige. Ihr haben wir es zu verdanken, dass das Hydrosseum auf dem neusten Stand ist und die Reparaturen nach dem Krieg gegen die Mar’osianer zügig vorangehen.“


    „Du übertreibst“, schnalzte Ner’jeh belustigt. „Und du hältst mich auf. Ich muss dringend zu einer Sitzung.“


    Ner’jeh verabschiedete sich und schwamm ihrer Wege, und Bel’ar widmete sich wieder Jenny und Pieroo. „Sobald E’fah zurück ist, wird eine Informationssitzung stattfinden. Was haltet ihr davon, daran teilzunehmen? Sicher wollt ihr auch erfahren, was aus Maddrax wurde.“


    Jenny klärte Pieroo auf, der sofort Feuer und Flamme war. Sie stimmten zu.


    „Ich werde euch Nachricht geben.“ Die Hydritin verabschiedete sich und verschwand in einem der zahlreichen Gänge.


    Jenny sah ihr gedankenverloren nach. Der Aufenthalt in Hykton, die Kraft, die sich in ihr ausbreitete und das Ende des Streiters gaben ihr positive Gefühle.


    Wäre da nicht dieser kleine imaginäre Wurm, der tief in ihr an diesen Gefühlen nagte und Jenny in leise Alarmbereitschaft versetzte …
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    E’fah!


    Zorn kochte in Skorm’ak hoch. Schon die Erwähnung ihres Namens hatte ihn rasend gemacht. Er hatte sich beherrschen müssen, um seinen Wirtskörper nichts davon merken zu lassen.


    E’fah! Diese verfluchte Megäre war mitschuldig am Untergang des Bundes! Wie oft hatte er sich danach gesehnt, ihr den schuppigen Hals umzudrehen!


    Bel’ar zu begrüßen war ihm schon äußerst schwergefallen, aber es hatte geklappt. E’fah aber war es, die damals den entscheidenden Hinweis gab, der dazu führte, dass der Bund in Gilam’esh’gad aufgehalten wurde.


    Auch Bel’ar sollte sterben. Doch E’fah umzubringen würde ihm ein besonderes Vergnügen sein!


    Skorm’ak unterdrückte seine Wut. Sein Plan musste ohnehin geändert werden. Kal’rag war unzurechnungsfähig! Es hatte keinen Sinn, über die Menschen an ihn heranzukommen, wenn er – wahrscheinlich bewacht – in irgendeiner medizinischen Abteilung lag. Und einer Gesundung entgegendämmerte, die vielleicht nie mehr eintrat.


    Ich muss mich zuerst um E’fah kümmern!


    Skorm’ak zog sich tief in den Wirtskörper zurück und wartete ab. Als die Nacht hereinbrach, begann er, den Körper Stück für Stück unter seine Kontrolle zu bringen. Dessen Geist wehrte sich, doch es dauerte nicht lange und er wandte sich Skorm’ak zu wie eine Blume, die sich nach der Sonne reckte.


    Leise zog Skorm’ak den bionetischen Tauchanzug an und verließ die Räumlichkeiten durch die Schleuse. Wohlig bewegte er die unversehrten Finger.


    Sich eng an den Häusern haltend, durchschwamm er kurz darauf die Stadt. In der Ferne sah er Rotalgen leuchten, ein langgezogener Kelpstreifen führte Richtung Stadtrand.


    Versteckt zwischen wild waberndem Tang geriet ein verfallenes Muschelhaus in sein Sichtfeld. Skorm’ak drang durch ein Loch im bionetischen Material darin ein.


    Die Wand fiel steil ab. Zügig schwamm er in die Tiefe.


    Eingebettet inmitten ruppig wirkender Pflanzen lagen Leuchtkorallen auf dem Grund. Skorm’ak tauchte zwischen das Pflanzenwerk und schaufelte mit hektischen Bewegungen den Boden frei.


    Ein Muscheldolch schälte sich vor Skorm’ak aus dem Meeresboden. Unter der Waffe kam ein kleines Bionetiksäckchen zum Vorschein. Es enthielt komprimierte schwarze Farbe, die die Sicht verschleierte.


    Eine hydritische Rauchbombe! Wie gut wir doch organisiert waren! Mit Wehmut dachte Skorm’ak an die geheimen Grotten, die der Bund an strategisch günstigen Punkten der Weltmeere unterhalten hatte.


    Er machte sich auf den Rückweg. Niemand kam ihm entgegen, als er wenig später die Stadt erreichte. Der Quan’rill schwamm zurück zu dem Gebäude, in dem die Menschen untergebracht waren, direkt neben dem Hydrosseum.


    Als er dort ankam, irritierte ihn etwas. Skorm’ak verlangsamte seine Beinschläge.


    Ich werde beobachtet!


    Wie zur Bestätigung seiner Gedanken hob sich ein Schatten von der Wand des Hydrosseums ab. Jemand schwamm auf ihn zu.


    Skorm’ak griff unauffällig nach dem Dolch und legte die Klinge an seinen Unterarm, sodass der Ankömmling sie mit etwas Glück nicht sehen konnte. „Hey!“, klackte die Person laut. „Was machst du hier?“


    Ner’jeh! Es war die Rätin!


    Skorm’ak setzte zu einer Antwort an, da schnitt ihm Ner’jeh das Wort ab. „Es ist Menschen nicht erlaubt, sich um diese Zeit draußen aufzuhalten.“


    „Ich wusste nicht, dass …“


    „Du kannst mich verstehen?“, klackte die Hydritin überrascht. „Dann müsste dir deine Freundin doch gesagt haben, dass ihr euch an bestimmte Auflagen zu halten habt.“


    „Bel’ar hat nichts davon erwähnt.“


    „Ich rede nicht von Bel’ar, sondern von Jenny Jensen. Dein Name ist doch Pieroo, oder?“


    Skorm’ak drehte in Sekundenschnelle den Dolch in seiner Hand und rammte Ner’jeh die Klinge in den Leib. Die Rätin stieß ein erstauntes Schnalzen aus und krümmte sich. Skorm’ak bohrte den Dolch noch tiefer in ihren Körper und zog die Waffe dann ruckartig heraus.


    In Ner’jehs lidlosen Augen stand der Schrecken wie gemalt. Sie hielt sich den Bauch, eine Blutwolke breitete sich im Wasser aus. Dann sank die Rätin auf den Grund.


    Ist sie schon tot?


    Skorm’ak tauchte zu ihr hinab und beugte sich über sie. Einen Moment lang war er versucht Ner’jeh zu übernehmen. Aber es war unverkennbar, dass sie starb.


    Er sah sich um. Außer einer neugierigen Muräne war nichts und niemand zu sehen.


    Skorm’ak nahm das Messer, packte Ner’jeh am Scheitelkamm und ritzte ihr ein Mar’os-Zeichen in die Stirn. Dabei handelte es sich um ein Herz, das von einer Gabel gekreuzt wurde. Ein sehr altes Symbol, das zu Zeiten des Martok’aros noch verwendet wurde.


    Das war’s, dachte er.


    Skorm’ak sah sich noch einmal um und schwamm davon. Eilig, aber nicht unvorsichtig, näherte er sich dem Gastgebäude.


    Die Tat löste Glücksgefühle in ihm aus. Er stellte sich vor, wie er vor den Gilam’esh-Bund schwamm und seiner Stellvertreterin Hert’an in die Augen sah. Hert’an hätte ihn mit ihrer aufmüpfigen Art sofort nach seinem Verbleib gefragt.


    Oh, ich habe jemanden getroffen, eine alte Freundin: Ner’jeh. Ich soll dich schön grüßen.


    Was hat sie denn gesagt?


    ARRRGG!


    Skorm’ak musste auf die Lippen beißen, um nicht laut loszulachen.
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    Indischer Ozean, 1436 vor Christus


    Eine Frau, stolz und schön. Ein Mensch. Sie stand in einem Palast, ging durch einen Innenhof.


    Gilam’esh drehte sich im Schlaf von einer Seite auf die andere. Er schob das Wasser mit den Händen fort, als würde es ihn angreifen. Ein Teil von ihm wusste, dass er in einer Hummerschale lag und träumte. Aber dieser Teil war unwichtig. Es zählte der Traum mit der Frau. Ihre Haare waren schwarz wie Ebenholz. Sie hatte milchige Haut, volle Lippen. Sinnlich und verführerisch. Unter den Menschen galt sie als Schönheit.


    „E’fah“, murmelte er. Oder sagte er es nur in seinem Traum? Gilam’esh konnte sie sehen, die stolze ägyptische Königin. Goldene Reifen zierten ihren Hals. Ihr Gesicht war herrisch, arrogant. Sie kannte keine Gnade und würde ihre Feinde erbarmungslos zermalmen.


    Das Bild entfernte sich von der Frau wie eine Kamera, die zurückfuhr und eine Totale zeigte. E’fah stand auf einem Streitwagen, gezogen von zwei stolzen Pferden. Aufrecht blickte sie einem Heer entgegen, das rasch näher kam. Hinter ihr gab es Hunderte weitere Streitwagen. Ein Krieg stand bevor. Die Schlacht lag in der Luft: Klirren, Brüllen, holpernde Räder, das Schnauben der Tiere.


    „E’fah“, murmelte Gilam’esh erneut und hatte das Gefühl, zurück zu müssen. Zurück in seine ursprüngliche Zeit, zu der Hydritin, die er vor unendlich langer Zeit zum Guten bekehrt hatte. Sie rief nach ihm. Sie brauchte ihn. Der Mond … Seine Gedanken verwirrten sich.


    Quart’ol stand neben ihm. Er streckte ihm die Hand entgegen. „Komm mit mir, Gilam’esh. Vielleicht sehen wir Maddrax wieder. Und E’fah wartet auf dich. Hörst du nicht ihren Ruf durch die Meere?“


    Aber er konnte nicht zurückgehen. Gilam’esh sah auf. E’fah und Quart’ol waren verschwunden. Über ihm schwebte eine goldene Krone, groß wie ein Streitwagen. Sie würde herabfallen und ihn erschlagen, wenn er auch nur einen Schritt machte. Wie in der Geschichte um das Schwert des Damokles schien sie an einem Rosshaar befestigt, das jederzeit reißen konnte.


    „Gilam’esh!“, rief Quart’ol. Sein Gesicht tauchte aus der Dunkelheit auf. Der Freund sah ihn flehend an. Er öffnete den Mund erneut, aber es kamen keine Worte daraus hervor, sondern der helle Alarmton einer Muschelpfeife.


    „Gilam’esh!“


    Gilam’esh schrak hoch. Der Alarmton war echt. Chal’fir rief seinen Namen, rüttelte an seinem Körper. „Steh auf! Wir werden angegriffen! Mar’os-Jünger!“


    Der alte Körper streikte. Das Blut sackte schnell nach unten, floss in Beine und Füße. Ihm wurde schwindelig. Das Bild der gerüsteten Chal’fir über ihm verschwamm. Er sah den behelmten Kopf mit dem daraus hervorragenden Scheitelkamm doppelt.


    „Was ist passiert?“ Gilam’esh stieß sich zittrig ab. Mit einem jungen Körper hätte er selbst der höheren Schwerkraft auf der Erde getrotzt. Seine Muskeln fühlen sich verspannt an, die Arme zu schwach, um ihn sicher nach vorn zu bewegen.


    Chal’fir packte und unterstützte ihn. Ihr Scheitelkamm verfärbte sich in einen aufgeregten Rotton. „Sie wollen Ei’don als Rache für das Ende Kar’ostes! Es sind mindestens zweihundert. Sie haben uns überrascht!“


    Sie schwammen aus der Wohnsphäre hinaus auf das Schelf. Mit schwachen Augen sah sich Gilam’esh um. Hydriten kamen wie Schatten aus Wohnsphären und strebten in Verbänden davon. Die Älteren hielten die Jungen an den Händen und zogen sie durch das aufgewühlte Wasser. Ängstliches Geklacker und Geschnalze erreichte sie. Es klang gedämpft. Scharmützel erkannte Gilam’esh um sich herum nicht. „Wo sind sie?“


    „Noch ein Stück entfernt. Hörst du nicht den Kampflärm?“


    Verneinend tippte Gilam’esh an die Löcher seitlich am Kopf, über denen eine dünne Membran pulsierte. „Meine Ohren sind nicht mehr, was sie mal -“


    „Komm!“, unterbrach Chal’fir ihn ungeduldig. „Du musst zu den Schutzhöhlen! Die Mar’osianer schlachten ab, wen sie in den Häusern finden.“


    „Ich will zu Ei’don!“


    Sie fuhr zu ihm herum. Die Finger der Schuppenhände spreizten sich. Es sah aus, als wollte sie ihn schlagen. „Du wärst in der letzten Schlacht beinahe gestorben! Lernst du es denn nie? Bist du erst zufrieden, wenn dich die Fische fressen?“


    Gilam’esh fühlte in sich hinein, während er neben Chal’fir durch das Wasser schwamm. Ei’don war in der Nähe der Höhlen, da war er sicher. Er konnte ihn fühlen, ohne ihn zu sehen. Sein Geist leuchtete wie ein Fanal in der Dunkelheit.


    „Ei’don ruft mich“, sagte er schlicht.


    Es war eine Lüge. Ei’don sorgte sich um Gilam’esh so wie um alle seine Anhänger, doch er rief ihn nicht. Aber Gilam’esh wusste, was er zu sagen hatte, um seinen Willen gegen Chal’fir durchzusetzen.


    Die zögerte. Gilam’esh sah ihr an, dass sie selbst zu Ei’don wollte. „Also gut.“ Sie wechselte die Richtung, orientierte sie an den Höhlen vorbei. Fast wären sie mit einer Gruppe von drei Altvätern und zwei Junghydriten zusammengestoßen. Bald hörten sie den Lärm der Kämpfe. Gilam’eshs Herz schlug rascher. Aufgeregt sah er sich um.


    „Ei’don!“, stieß Chal’fir aus. Er trieb unter ihnen, nahe dem sandigen Grund. Obwohl das Licht der Sterne und des Mondes die Stadt unter dem Meer nur schwach beleuchtete, wusste Gilam’esh sofort, dass Chal’fir recht hatte. Der Hydrit unter ihnen war Ei’don. Acht seiner Anhänger umgaben ihn und klackten auf ihn ein.


    „Tu es nicht!“, bettelte Qual’pur. „Schwimm nicht zu ihnen. Jeder in der Stadt ist bereit, für dich zu sterben. Du musst dich nicht opfern.“


    Gilam’esh und Chal’fir erreichten die Gruppe. Erschrocken zuckte Gilam’esh zurück, als er den hochaufgeschossenen Mar’os-Jünger entdeckte, der ein Stück abseits der Gruppe trieb, die Arme vor dem Brustpanzer verschränkt. Er schien unbewaffnet zu sein. Sein Scheitelkamm spreizte sich, um den Mund lag ein höhnischer Zug.


    Zar’kir wandte sich an sie. Er war doppelt so breit wie Chal’fir und wirkte in seiner Rüstung wie ein lebendiges Bollwerk. „Das ist ein Bote“, stieß er hervor. „Sie wollen Ei’don erpressen. Sie haben inzwischen dreißig Geiseln, keine davon mehr kampffähig. Wenn Ei’don sich nicht ausliefert, werden sie eine nach der anderen abschlachten und uns die Köpfe schicken. Die Körper wollen sie essen.“


    „Diese verdammten Kannibalen!“, klackte Chal’fir mit erbleichendem Scheitelkamm. „Dieser Abschaum!“


    Der Mar’osianer schwamm vor. Sein Gesicht zeigte keine Regung. „Die Frist ist abgelaufen, Ei’don. Du …“


    Weiter kam er nicht. Die Brüder Ho’tan und Zar’kir, beide kräftige Krieger, wirbelten ihm Wasser herum und stachen mit ihren Speeren von zwei Seiten zu.


    Der Mar’osianer starb in gespenstiger Lautlosigkeit. Sein Blick zeigte Überraschung. Offensichtlich hatte er von Ei’dons engsten Anhängern kein solches Verhalten erwartet.


    Ei’dons Blick war starr. „Was sollte das?“, fragte er leise. „Vertraut ihr mir nicht mehr?“ Sein Blick richtete sich auf die beiden Mörder. Sie zogen die Speere zurück. Blut klebte an den Spitzen und breitete sich im Wasser aus.


    Gilam’esh zitterte. Ihm war, als würden eisige Finger sein Herz zusammenpressen. Noch mehr Blut. Das war es, was dieses Zeitalter forderte: Blut. Immer wieder Blut.


    Die Brüder duckten sich unter Ei’dons Zurechtweisung. Es war, als würden sie neben seiner strahlenden Gestalt verblassen.


    „Ich gehe“, sagte Ei’don. „Ich werde sie aufhalten.“


    Chal’fir berührte ihn am Arm. „Lass es uns zusammen tun. Aus sicherer Entfernung. Wir haben viel geübt, das weißt du. Es ist an der Zeit, gemeinsam zu wirken.“


    Ei’don zögerte. Schließlich gab er sein Einverständnis. „Bilden wir einen Kreis“, forderte er seine Anhänger auf.


    Zar’kir stieß den Toten fort. Sein breites Gesicht zeigte Reue. Der Ausdruck von Hass war daraus verschwunden.


    Sie fassten einander an den Händen. Gilam’esh spürte Kraft in sich aufsteigen. So schwach sein Körper war, so stark fühlte sich sein Geist an. Er sah die anderen Anhänger heranschwimmen. Der Kreis wurde enger. Mentale Energie durchpulste ihn. Sie spürten wie ein Wesen, was geschah. Ei’don wirkte in ihnen allen. Er lenkte die Impulse wie ein Dirigent die Musikanten eines Orchesters.


    Sind wir nicht genau das?, ging es Gilam’esh durch den Kopf. Ei’dons Instrumente?


    „Wir nehmen uns die Anführer vor“, befahl Ei’don. „Aber ich will weder ihr Blut noch ihren Geist. Denkt an Frieden.“ Er sah die Brüder streng an. „Wenn ihr das nicht könnt, verlasst den Kreis.“


    „Wir sind viel zu weit entfernt“, warf Sar’tus ein. „Wir müssen näher heran.“


    Gilam’esh bemerkte den schlanken Krieger erst in diesem Augenblick. Sar’tus musste mit den letzten Anhängern Ei’dons zu ihnen gestoßen sein.


    Ei’dons Stimme enthielt einen leichten Tadel. „Wer zweifelt, verlässt den Kreis.“ Seine Anordnung war eindeutig. Sar’tus schwieg. Er senkte den Kopf und starrte Richtung Grund.


    Gilam’eshs Blick wurde glasig, als würde er schlafen. Kurz tauchte das Bild E’fahs im Streitwagen vor ihm auf, dann reiste er mit den anderen quer durch Raum und Zeit. Er dachte an den Frieden. An Rotgrund und seinen Freund Matthew Drax. Viele friedvolle Begegnungen fielen ihm ein, und das warme Gefühl von Freundschaft breitete sich in ihm aus. Frieden, dachte er. Ich diene dem Frieden und Ei’don.


    Er spürte, wie ein Teil seiner Energien abfloss, zu Ei’don hin. Das Bild veränderte sich und er konnte die Geiselnahme vor sich sehen. Wie das möglich war, wusste er nicht. Vielleicht blickte Ei’don gemeinsam mit ihnen durch die Augen eines Fisches oder einer Languste auf die Szene.


    Vor ihm knieten über dreißig Alte und Junge auf dem Grund zwischen grauen Felsen und Korallen. Man sah ihnen die Angst an. Manche wiegten ihre Körper in der Strömung, manche klackerten ängstlich, doch die meisten waren ganz still. Zwei Junghydritinnen klammerten sich aneinander, das Gesicht jeweils an der Schulter der anderen vergraben.


    Die Mar’os-Krieger standen mit Dreizacken und Muschelmessern über ihnen. Ihre Augen glitzerten kalt. Zwei von ihnen machten sich ein Vergnügen daraus, mit ihren Dreizacken immer wieder spielerisch auf die Wehrlosen einzustechen.


    In einiger Entfernung ritt ein stolzer Mar’osianer in Prachtrüstung auf einem silberfarbenen Reitfisch mit langem Horn am Kopf. Ohne Zweifel war er der Anführer der Gruppe. Er besaß nur ein Auge, das zweite wurde von einer Muschelklappe bedeckt.


    Das Bild wurde unscharf, als würden sich seine Ränder auflösen. Gilam’esh spürte, wie weiter an seiner Kraft gezehrt wurde. Sie floss unerbittlich von ihm fort. Einen Augenblick erschien es, als müssten sie gemeinsam einen Widerstand überwinden. Gleichzeitig kam Bewegung in den Anführer der Mar’osianer.


    Sein Kopf fuhr zu den Kriegern über den Geiseln herum. Auch die Krieger wirkten desorientiert. Die beiden Folterer hatten damit aufgehört, ihre Opfer zu traktieren.


    Gilam’esh spürte, wie Ei’don ihre gesammelten Kräfte einsetzte, um die Mar’os-Krieger zu beeinflussen. Er drang in ihre Geister vor und verankerte in ihrem Denken ein neues Muster.


    Der Anführer drehte sich zu seinen Untergebenen um. „Es ist an der Zeit zu gehen.“ Er hob einen massiv gearbeiteten Dreizack. „Vorwärts.“ Sie setzten sich in Bewegung. Wie in Trance glitten sie durch das Wasser zum Ausgang der Stadt. Sie ließen die überraschten Geiseln zurück, die ihnen fassungslos nachstarrten und keinen Laut von sich zu geben wagten.


    Gilam’esh fühlte sich leicht wie ein Blatt, das auf dem Wasser trieb. Nur widerwillig kam er in seinen Körper zurück, der sich wie ein Gefängnis anfühlte und ihn mit Schmerzen begrüßte. Die mentale Beeinflussung hatte Kraft gekostet, die Ei’don ihm entzogen hatte. Kraft, die ihm nun fehlte.


    Ei’don ließ die Hände von Chal’fir und Qual’pur los. Besonders Qual’pur sah fahl aus. Die schwere Verletzung, von der Ei’don ihn erst vor wenigen Zyklen geheilt hatte, machte sich bemerkbar. Im Grunde war Qual’pur zu ausgelaugt gewesen, um an einem solchen Geistverband teilzunehmen.


    Ebenso wie ich zu alt bin, dachte Gilam’esh. Er war unendlich müde und wollte nur noch schlafen. Aber das Gute, das Ei’don bewirkt hatte, überwog das Opfer. Gilam’esh war stolz, Zeuge und Mithelfer dieser Tat gewesen zu sein und seinen Beitrag geleistet zu haben.


    Aus der Ferne hörten sie das jubelnde, teils hysterische Klacken und Schnalzen der Geretteten. Erleichterung breitete sich unter ihnen aus.


    „Sie werden wiederkommen“, klackte Chal’fir leise. „Ich habe es in ihren Gedanken gelesen. Sie werden nicht aufgeben und es erneut versuchen.“


    Ei’don sah müde aus. „Sie werden mehrere Stunden wehrlos sein. In dieser Zeit wird unser Heer sie töten. Ich will es nicht, bei den Ahnen, nein. Aber es wird geschehen. Schlachtmeister Gar’tun ist schon auf dem Weg. Er wird keinen am Leben lassen. Zwei seiner Jüngsten waren unter den Gefangenen. Die beiden Junghydritinnen, die einander festhielten.“


    Eine Weile herrschte Stille. Die Freude, die Geiseln gerettet zu haben, wurde überdeckt von der Trauer, die Ei’don fühlte und die sich über sie ergoss wie dunkles Wasser. Ei’don wollte den Tod der Mar’osianer tatsächlich nicht. Er war unglücklich über die bevorstehende Tat des Schlachtmeisters. Dabei hatte er gerade viele Leben gerettet und großes Leid verhindert. Eigentlich sollte er sich freuen.


    Gilam’esh spürte Ei’dons Zerrissenheit. Trotz seines geschwächten Zustands schwamm er auf den schmächtigen Hydriten zu, um ihm Trost zu spenden.


    „Es reicht“, schnalzte eine leise Stimme. Sar’tus riss ein Messer vom Gürtel um seine Hüfte. Er drehte sich im Wasser und stach ansatzlos zu. Die Spitze bohrte sich in Ei’dons Hals.


    Einen furchtbaren Augenblick begriff Gilam’esh nicht, was er da sah. Das Wasser schien gefroren, die Zeit stillzustehen. Sar’tus hatte die Klinge bis zum Heft im Hals Ei’dons versenkt. Der röchelte, Blut breitete sich aus. Und dieses Mal war es das Blut Ei’dons!


    Chal’fir schrie hell. Sie war die Erste, die reagierte. Sie schwamm mit einem Zug schützend vor Ei’don und trat nach Sar’tus. Der zog das Messer aus Ei’dons Hals und stach auf sie ein. Es gelang Chal’fir, auszuweichen. Sar’tus nutzte den Schwung ihrer Bewegung und stieß sie zur Seite. Er hob das Messer und wollte erneut auf Ei’don einstechen. In seinen Zügen lag Hass, die Augen glitzerten kalt.


    Gilam’esh reagierte mit einer Beherztheit, die ihn selbst überraschte. Er warf seinen alten, müden Körper gegen Sar’tus Arm und verhinderte den zweiten Stich. Nur Sekunden später waren die Brüder Zar’kir und Ho’tan zur Stelle. Sie rissen Sar’tus von ihm fort. Das Messer entglitt seiner Hand und trudelte zum Grund.


    „Verräter!“, klackte Ho’tan, dass es in Gilam’eshs Kopf schmerzte. „Verräter! Fischdung!“ Er schlug zu, drosch immer wider auf Sar’tus ein. Zar’kir tat es ihm gleich. Es dauerte mehrere Faustschläge, bis die beiden von ihrer Raserei abließen.


    Sar’tus wand sich. Seine Nase war gebrochen, die Lippen aufgeplatzt.


    Gilam’esh drehte sich schwerfällig nach Ei’don um. Sein Blick traf den von Me’it, die erstarrt im Wasser hing, als hätte jedes Leben sie verlassen. Auch andere Anhänger wirkten seelenlos wie sie. Gilam’esh spürte ihre Fassungslosigkeit und den Schmerz über diese unsinnige Tat.


    Sar’tus, sein eigener Schüler und einer aus ihrer Mitte, hatte auf Ei’don eingestochen. Was hatte ihn zu diesem Wahnsinn verleitet? Sar’tus’ Gesicht war eine Maske aus Zorn und Hass. Er sprach kein einziges Wort, gab nicht einmal weitere Schmerzlaute von sich, obwohl seine Nase hässlich verformt war und die Lippen anschwollen.


    Chal’firs Stimme durchbrach die Stille. Sie krümmte sich neben Ei’don im Sand zusammen. Blut trieb im Wasser und benetzte ihre Rüstung. „Er stirbt!“
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    Hykton, Ende Februar 2528


    Zusammen mit Bel’ar schwammen Jenny und Pieroo durch Hykton. Demonstranten protestierten auf dem freien Versammlungsplatz vor dem Hydrosseum. Aus der Eingangsmembran im dritten Stock eines Bionetikhauses hing der Oberkörper einer schreienden Hydritenfrau, die ein wütender Protestler an ihrem Scheitelkamm aus dem Zugang ziehen wollte.


    Wachhydriten auf Mantaas tauchten auf. „Patrouillen!“, klackte Bel’ar.


    Die Wachen fackelten nicht lange. Zwei von ihnen überwältigten den Hydriten im Zugang, der Rest kümmerte sich um die Demonstranten.


    „Diese Aggressivität ist ungewöhnlich“, zeigte sich Bel’ar besorgt.


    „Das könnten die Demonstranten aus En’jak sein“, meldete sich Pieroo über Helmfunk.


    Jenny enthielt sich eines Kommentars. Schweigend beobachtete sie, wie die Wachen die Demonstration auflösten.


    Bel’ar blickte entsetzt nach unten. „Bei Ei’don!“ Die Hydritin schwamm los, Richtung Meeresgrund. Jenny und Pieroo sahen sich verwundert an.


    Sie folgten Bel’ar. Gegenüber dem Hydrosseum, unweit eines Kalkfelsens, hoben zwei Wächter die fürchterlich zugerichtete Leiche einer Hydritin hoch und packten sie in einen bionetischen Sack.


    Wachhydriten umschwammen den Tatort. Jenny und Pieroo erreichten Bel’ar und Jenny erschauderte. Ner’jeh! Bei der Toten handelte es sich um Bel’ars Freundin!


    Bel’ars Gesicht war von Schmerz gezeichnet. Zusammen sahen sie zu, wie die Wächter den Sack schlossen und ihn abtransportierten.


    Jenny schwamm zu Bel’ar und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, klackte sie leise.


    „Sie war meine Freundin“, schnalzte Bel’ar erstickt. „Ohne sie wären Quart’ol und ich längst tot. Sie … sie hat sich immer für die Hydriten eingesetzt und nun … Wer kann so etwas Grausames getan haben?“


    Pieroo sah unbehaglich zu der Leiche im Sack.


    „Ob es einer der Demonstranten war?“, klackte Jenny.


    „Ich weiß es nicht. Vielleicht waren es Mar’osianer.“


    „Mar’osianer?“


    „Das Zeichen. Ich …“ Bel’ar sog Wasser in die Kiemen. „Was hier geschehen ist, gleicht einer Katastrophe.“


    „Ich weiß.“ Jenny nickte mitfühlend. „Sie war deine Freundin und …“


    „Und nicht nur das“, klackte Bel’ar ihr ins Wort. „Auch das Gefühl der Sicherheit, das die Schutzkuppel Hyktons uns schenkte, ist mit Ner’jeh ermordet worden.“


    Jenny vermochte nichts mehr zu erwidern.


    In Bel’ars Augen legte sich ein harter Glanz. „Entschuldigt mich“, klackte sie. „Ihr werdet verstehen, dass ich mich unter diesen Umständen zurückziehen möchte. Ich brauche mehr Informationen. Ich werde nicht Ruhe geben, bis ich dahintergekommen bin, wer das getan hat.“


    „Natürlich.“


    Bel’ar schwamm davon. Jenny warf den Wächtern mit dem Leichensack einen letzten Blick hinterher. Sie ist tot! Genau wie jemand, den du gut kanntest …


    Sie zuckte zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. Seltsame Bilder tauchten plötzlich vor ihrem geistigen Auge auf: ein Mädchen mit dunkelblonden Locken. Ein Kopf aus Stein … und ein Schwert!


    Ein Schwert, das den Tod bringt …


    Der Babilim begann zu zucken und schickte ein höllisches Brennen durch Jennys Arm. Was zum Teufel …


    Tränen traten in ihre Augen. Jenny krümmte sich im Wasser. Schmerzen jagten in kurzen Abständen durch ihren Körper. Merkst du nicht, dass hier etwas faul ist?, schrie es tief in ihrem Innern.


    Woher kamen diese Schmerzen? Der Gar’tek hatte doch gesagt, der Babilim sei ein Mittel, um den Kreislauf zu stabilisieren. Es müsste ihr durch den Fisch doch besser gehen und nicht schlechter!


    „Was is mit dir?“ Pieroo sah sie besorgt an. „Was haste?“


    „Es ist … nichts.“ Das Brennen ließ so schnell nach, wie es gekommen war. Jennys Herzschlag normalisierte sich, wenn auch langsam. „Es geht schon wieder“, fügte sie atemlos hinzu. Dabei dachte sie: Hat der Fisch vielleicht noch andere Auswirkungen? Soll er womöglich Bilder verdrängen, Erinnerungen betäuben? Aber warum?


    „Wir schwimmen zurück“, entschied Pieroo.


    „Gut. Ist gut.“ Jenny setzte ein gequältes Lächeln auf.


    Von der Protestgruppe war nichts mehr zu sehen. Trotzdem patrouillierten noch Wachhydriten in den Gassen. Vier von ihnen schwammen auf Mantaas stadteinwärts.


    Jenny befühlte den Babilim. Ihren Erinnerungen nach war es Monate her, als sie ins Meer gefallen und beinahe ertrunken war.


    Sie fühlte sich, als zöge man einen dünnen Schleier von ihrem Verstand.


    Ich bin doch geheilt! Was, bei allen Meeresungeheuern, suche ich unter Wasser? Ich muss an die frische Luft, unter Menschen!


    „Jenny Jensen?“


    Die Ex-Pilotin drehte sich um. Vor ihr schwamm eine Hydritin mit hellgrünem Scheitelkamm. Die sorgsam gearbeitete Kleidung aus Ziermuscheln stand gänzlich im Kontrast zu ihrer durchtrainierten Erscheinung. Dazu besaß sie einen Blick, der eine Lokomotive hätte stoppen können. Jenny wusste sofort, dass mit ihr nicht gut Kirschen essen war.


    Pieroo schien ihr Unwohlsein zu spüren, denn er schwamm dichter an sie heran und musterte E’fah feindlich.


    „Ja?“, fragte Jenny.


    „Mein Name ist E’fah. Auf dem Weg zum Hydrosseum kam mir Bel’ar entgegen. Sie war völlig aufgelöst und hat mir erzählt, was passiert ist. Auch, dass ich euch hier finde.“


    Das also ist E’fah! Jenny sammelte sich. „Eine dunkle Stunde“, klackte sie in Ermangelung anderer Worte.


    „Ich würde dir gerne ein paar Fragen stellen.“


    Die Hydritin klang unhöflich und Jenny hatte keine Ahnung, warum. Wenn man jemanden zum ersten Mal traf, verspürte man manchmal binnen Sekunden eine Antipathie. Jenny hoffte, dass das in diesem Fall nicht so blieb.


    Sie nickte. „Um was geht es?“


    „Ich möchte von dir wissen, wo ich Maddrax finden kann. Es ist für mich von äußerster Wichtigkeit.“


    Jenny schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich hab nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nur, dass es Matt gelungen sein soll, den Streiter aufzuhalten. Und dass du am Südpol warst, um ihn zu suchen. Offenbar erfolglos.“


    Abermals begann ihr Oberarm zu brennen. Dieser verfluchte Fisch!


    „Wer könnte mehr wissen?“ E’fahs Worte klangen frostig.


    „Ich erinnere mich …“ Das Brennen verstärkte sich. „Rulfan in Schottland vielleicht … Wir haben uns getrennt, nachdem …“


    „Rulfan?“


    „Ja, ich …“ Überfallartig wurde Jenny von Schwindel gepackt. Das Blut in ihren Ohren rauschte, ihr Atem ging schwer.


    „Ist dir nicht gut?“, klackte E’fah.


    „Nein, nein, es geht schon.“


    „Du kannst mir also nicht weiterhelfen …“ Es klang beinah wie eine Drohung.


    „Wirklich, es tut mir leid. Ich habe nur …“


    Pieroo drängte sich nach vorn. „Schluss damit. Du hörst doch, dasse dir nich helfen kann. Du solltest jetzt geh’n.“


    Erst schien es, als würde E’fah noch etwas sagen wollen, doch dann wandte sie sich ab. Im Wegschwimmen rief sie den beiden zu: „Bald findet im Ratssaal eine Sitzung statt. Ihr werdet dort erscheinen. Bel’ar teilt euch den Termin mit.“


    Bevor Jenny etwas entgegnen konnte, war sie zwischen den Häusern verschwunden.


    „Was hatse gewollt?“, fragte Pieroo.


    In Jennys Kopf hallte die ungastliche Einladung nach. Sie fühlte sich hundeelend. Ihr Verstand schien aus Brei zu bestehen, Schmerzen zuckten ihr durch Kopf und Unterleib und ihr Herz schlug wie ein Hammer.


    „Ich erklär’s dir später“, sagte sie. „Lass uns gehen. Ich muss mich hinlegen.“


    „Ja, geh’n wir.“ Pieroo legte mitfühlend den Arm um Jenny. Dann schwammen sie zurück zu dem Gebäude, in dem sie untergebracht waren.
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    Hykton


    Der Hass brannte wie ein Feuer in Skorm’aks Brust, während er mit seiner „Menschenfreundin“ auf das Hydrosseum zuschwamm. Die Gedanken an E’fah bildeten knisternde Scheite aus Mordlust, die Aussicht auf Erfolg war die schwelende Glut, die das Feuer in Gang hielt. Einer Schaltuhr gleich klickten die einzelnen Schritte seines perfiden Plans in ihm ab.


    Skorm’ak brauchte ein Opfer aus dem HydRat, das er übernehmen konnte. Er musste im Laufe der Sitzung eine günstige Gelegenheit abwarten und sich ein Ratsmitglied aussuchen. Dann würde er mit dem Inhalt des Bionetiksäckchens den Raum in Schwärze tauchen, sich auf den Auserwählten stürzen und ihn schwer verwunden.


    Nimm den, der den Vorsitz führt! Und auf keinen Fall zu tief stechen! Keine lebenswichtigen Organe verletzen!


    Bei der vorherrschenden Panik würde es ein Leichtes sein, sich danach um E’fah zu kümmern. Sie musste sterben! Und gab es eine günstigere Gelegenheit? Die Aussicht, sie inmitten des Ratssaals umzubringen, empfand Skorm’ak als besondere Genugtuung. Schließlich hatte auch er miterleben müssen, wie sein Bund um ihn herum starb.


    Und das Beste ist: Bis die anderen in all der Aufregung kapieren, was das Menschlein angerichtet hat, gehöre ich längst dem HydRat an und lösche den Geist dieses barbarischen Oberflächenkriechers aus. Sie werden nie erfahren, wer tatsächlich hinter der Tat steckt. Wahrscheinlich werden sie denken, dass etwas bei der Heilung des Menschen schief ging und seine Persönlichkeit verändert wurde.


    Das Hydrosseum geriet in Sichtweite. Zusammen mit Jenny überquerte er schimmernde Perlmuttflächen und Blaualgen. Eine Vielzahl glänzender Kugeln unter ihnen stellte sich als Augen von Krebsen und Langusten verschiedenster Arten und Größen heraus, die sich im Schutz des Gebäudes tummelten.


    Eine beinah selige Ruhe erfasste Skorm’ak. Er warf einen Blick auf Jenny. Niemand kann mich mehr aufhalten. Und schon gar nicht diese gestörte Oberflächenkriecherin.
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    Indischer Ozean, 1436 vor Christus


    Gilam’esh betrachtete Sar’tus. Der Scheitelkamm des Verräters stand aufrecht. Sar’tus wirkte nicht im mindestens schuldbewusst. Er sah ihm ohne Furcht oder Reue entgegen.


    Hinter Gilam’esh schwammen die Brüder Zar’kir und Ho’tan mit einfachen Speeren in den Händen. Obwohl Sar’tus in bionetischen Fesseln lag, fühlte Gilam’esh sich besser mit den beiden Wachen. Er blieb in sicherem Abstand. Ihm graute vor der Tat. Immer wenn er den Verräter ansah, lief ein kalter Schauer über seine Wirbelsäule und die Schwimmhäute fühlten sich kalt an.


    „Warum hast du das getan?“, fragte Gilam’esh. Wut und Trauer stritten in ihm. Ei’don rang noch immer mit dem Tod, aber das brauchte Sar’tus nicht zu wissen.


    „Das geht dich nichts an“, sagte der Verräter. Seine aufgeplatzten Quastenlippen verzogen sich höhnisch. „Du würdest es ohnehin nicht begreifen.“


    „Schwachsinn“, klackte Gilam’esh. Die Wut wurde größer, drängte die Trauer zurück. Er griff mental zu, packte Sar’tus’ Verstand. Die Augen des Jüngeren traten hervor. Er begreift erst in diesem Moment, wie stark ich wirklich bin, erkannte Gilam’esh mit grimmiger Genugtuung. Er drang in Sar’tus’ Geist ein. „Wenn du nicht reden willst, werde ich mir das Wissen gegen deinen Willen holen. Geht es um Chal’fir? Hast du es aus Eifersucht getan?“


    „Chal’fir?“ Sar’tus spuckte das Wort aus. „Dummer alter Gilam’esh. Nur weil du sie wie eine Tochter liebst, ist sie nicht der Mittelpunkt der Meere. Nein. Chal’fir kann leben oder sterben, es hat keine Bedeutung.“ Sar’tus schwieg. Sein Körper spannte sich. Er nahm die eigenen mentalen Kräfte zusammen, um sich gegen den mentalen Angriff zu wehren.


    Gilam’esh drang weiter in ihn ein, fegte seinen Widerstand zur Seite. Die Wut half ihm dabei. Er wusste, dass Ei’don sein Verhalten verurteilt hätte. Es war nicht in seinem Sinn, Hilflosen Gewalt anzutun. Aber Gilam’esh brauchte eine Antwort. Er würde sonst keine Ruhe finden. „Warum hast du Ei’don niedergestochen?“


    Sar’tus schwieg. Doch Gilam’esh fand Hinweise auf Sar’tus’ Motive in seinem Geist.


    „Es geht um Reichtum, oder? Und um die, die sich Gilam’esh-Bund nennen. Der Bund möchte den Krieg unter den Hydriten. Er hat die Waffen, und er verteilt sie an die Mar’osianer. Ohne die Geschäfte mit den Fischfressern würde dem Bund das Geschäft verdorben werden.“ Gilam’eshs Stimme zitterte beim Sprechen.


    Was für Monster waren die Mitglieder dieses Bundes? Sie sahen zu, wie sich das eigene Volk gegenseitig abmetzelte, und das nur zu ihrem Vorteil. Für Reichtum und das Gefühl, zu den Oberen, den Erwählten zu gehören. Der Bund glaubte wichtiger zu sein als die, die er vorgab zu schützen.


    Sar’tus wand sich in seinen Fesseln. „Was willst du, Alter? Ohne deine Heldentat wäre Ei’don tot. Glaubst du, ich spüre nicht, dass er noch lebt? Du mischst dich immer wieder ein. Dabei ist es nicht einmal deine Zeit, oder?“


    Gilam’esh erstarrte. Er überlegte, ob er es abstreiten sollte. Sar’tus klang so überzeugt, als wüsste er genau, wovon er sprach. „Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte er schließlich. Seine Zunge fühlte sich schwer und taub an.


    „Stell dich nicht dumm, Gilam’esh. Ich habe Gespräche zwischen dir und dem Wohltäter der Hydriten belauscht. Du bist durch einen Zeitriss gegangen. Du solltest diese Epoche lieber schnellstmöglich wieder verlassen. Der Bund hat deine und Quart’ols Taten nicht vergessen. Wenn du nicht entsorgt werden möchtest, dann verschwinde.“


    Stumm starrte Gilam’esh Sar’tus an. Er sah den Junghydriten vor sich, der ehrfürchtig zu ihm aufgesehen hatte, damals im Mentorium. Das freundliche Wesen mit den vielen Fragen und dem aufmerksamen Blick. Das sollte sein Sar’tus sein? Eine Zeitlang der beste Schüler, den er je gehabt hatte? „Was hat der Bund aus dir gemacht?“


    „Spar dir die Anklagen, Uraltvater.“ Sar’tus’ Augen sprühten vor Hass. Seine sämtlichen Muskeln waren angespannt. Gilam’esh war überzeugt davon, dass Sar’tus ihn ohne die bionetischen Fesseln angegriffen hätte. „Nimm lieber die Warnung ernst. Dir bleiben höchstens zwanzig Zyklen. Dann weiß der Bund, dass ich versagt habe, und schickt seine Assassinen.“


    „Der Bund hat Assassinen?“


    Sar’tus sagte nichts mehr. Sein Blick wurde leer. Er zog sich in sich selbst zurück. Vielleicht würde er seinen Verstand sogar in den Wahnsinn flüchten, damit Gilam’esh keine klaren mentalen Antworten mehr von ihm erhalten konnte.


    Gilam’esh überlegte, was er ihn noch fragen sollte. Hatte es denn einen Sinn, tiefer in Sar’tus dringen zu wollen? Ihn mit Gewalt zu brechen? Mit hoher Wahrscheinlichkeit würde der Versuch nichts bringen und ihn nur erschöpfen.


    Kopfschüttelnd dachte Gilam’esh über Sar’tus’ Warnung nach. Er glaubte ihm: Wenn er in dieser Zeit blieb, würde der Bund versuchen, ihn zu töten. Und zwar so, dass er nicht in einen anderen Körper weiterwandern konnte. Sie würden seinen Geist auslöschen, wenn sie die Gelegenheit dazu bekamen.


    Das war nicht das Ende, das er sich wünschte. Ganz sicher nicht. Selbst wenn er sterben wollte, war er nicht bereit, dem Bund in die Flossenhände zu spielen. Sollte er also mit Quart’ol gehen und diese Zeit verlassen?


    Schwerfällig richtete er sich auf. Es schmerzte, sich zu bewegen. Die Gelenke knackten. Der alte Körper erinnerte ihn hartnäckig an jede einzelne Rotation. Einmal noch sah er auf Sar’tus zurück, dann wandte er sich ab und ließ den Verräter allein. Man würde ihn gut verwahren. Sar’tus würde in seinem Leben nie wieder jemanden niederstechen. Doch das war kein Trost. Wenn Ei’don starb, konnte eine lange Zeit der Dunkelheit über die Hydriten kommen.


    Mit einem Wink zu Zar’kir und Ho’tan schwamm Gilam’esh aus dem Verhörraum. Die Brüder würden Sar’tus zurück in sein Gefängnis bringen und sich um alles Weitere kümmern.


    Nachdenklich kraulte Gilam’esh in freies Wasser. Es war Abend. Der goldene Schein der Jindra-Algen lag über der Stadt, illuminierte die flachen Bionetikkuppeln und vermittelte ein Gefühl trügerischer Schönheit. Keine zehn Schwimmlängen entfernt rang Ei’don mit dem Tod.
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    Hykton, Ende Februar 2528


    „Ich habe Sie etwas gefragt!“


    „Was?“ Jenny Jensen zuckte zusammen. Seit einer knappen Stunde saßen sie und Pieroo im Ratssaal des Hydrosseums. Jenny hatte Mühe, der Sitzung zu folgen. Ihr Arm brannte, in ihrem Kopf tuckerten die Schmerzen wie Motorventile.


    „Ich habe Sie nach Ihrer Beziehung zu Matthew Drax, auch bekannt als Maddrax, gefragt.“ Der Vorsitzende verschränkte in Erwartung einer Antwort die Arme und lehnte sich zurück. Er besaß extrem ausgeprägte Kiemenklappen, die an einen wulstigen Fleischbart erinnerten.


    Jenny sah sich um. Die Ratsmitglieder in den großen Muschelschalen richteten ihre Blicke auf sie. Pieroo saß stumm neben ihr.


    „Meine Beziehung zu Matt?“ Schweiß perlte über Jennys Stirn. Der schützende Anzug fühlte sich plötzlich an wie ein zu heißes Gefängnis. „Was soll damit sein?“


    Der Vorsitzende machte ein Gesicht wie drei Tage Trockenwetter. „Mir scheint, Ihnen ist gar nicht bewusst, warum Sie hier sind, Miss Jensen: um uns Informationen bezüglich Matthew Drax zu geben.“


    Jennys Arm brannte stärker, der Fisch schien zu pulsieren. „Was für Informationen wollen Sie?“


    „Dieser Maddrax“, fuhr der Vorsitzende fort, „ist verantwortlich für den Angriff auf eine Hydritenstadt. Er hat die Aufseherin des dort ansässigen Hydrosseums brutal misshandelt und trägt die Schuld am Tod mehrerer Hydriten!“


    Jenny schwamm auf. „Ich habe es schon einmal Miss Bel’ar gesagt, und ich wiederhole es“, schnalzte sie harsch. „Es ist ein absolutes Unding, was Sie da behaupten! Matt würde niemals Unschuldige niedermetzeln! Das muss ein Irrtum sein!“


    „Nun, die Fakten sprechen gegen Ihren Freund, Miss Jensen. Möglicherweise wollen Sie ihn schützen.“ Der Vorsitzende wandte sich dem Saaldiener am Eingang zu. „Lassen Sie ihn rein!“


    Jenny drehte den Kopf und sofort überkamen sie Schwindelgefühle. Piak’lap kam in den Raum geschwommen.


    Der Babilim pulsierte noch heftiger und – dem Vorsitzenden wuchsen plötzlich Tentakel aus dem Kopf! Jenny schloss die Augen, öffnete sie, und sah erneut hin.


    Die Tentakel waren verschwunden. Dafür quollen dem Ratsmitglied neben dem Vorsitzenden Maden aus den Augenhöhlen.


    Was geschieht mit mir?, fragte sich Jenny panisch. Sie atmete tief durch. Waren das Nebenwirkungen von Piak’laps Behandlung? Liegt es an dem verfluchten Fisch?


    Die Halluzinationen verschwanden, doch die Worte des Vorsitzenden drangen nur wie durch Nebel zu Jenny durch. Sie blickte zu Pieroo, der gebannt die Diskussion verfolgte, obwohl er doch kein Wort davon verstand.


    Oh, mein geliebter, treuer Pieroo! Was täte ich nur ohne dich?


    Piak’lap wurde ins Kreuzverhör genommen. Jenny versuchte sich darauf zu konzentrieren, doch es gelang ihr nicht. Schweiß rann in Bächen ihren Körper hinab, ihr Kopf fühlte sich an wie in Watte verpackt.


    Dann konnte sie einen Satz verstehen. Empfindlich laut stach er aus der Fülle an Worten hervor: „Sie war traumatisiert!“


    Was redete Piak’lap da?


    „Traumatisiert?“


    „Ja, Vorsitzender. Laut Syram’urs Daten.“


    Spricht der von mir?, durchzuckte es Jenny.


    „Und dieses Mittel ist in dem Fisch enthalten?“


    „So ist es. Es dient der Beschleunigung einer Trauma-Aufarbeitung, wurde aber verständlicherweise noch nie an Menschen getestet.“


    Wovon redet der? Der Babilim dient doch der Kreislauf-Stabili … Er hat mich belogen!


    Jenny wollte dem Gar’tek ins Gesicht schreien, was für ein hinterhältiger Betrüger er doch sei, aber sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Kehle war staubtrocken, die Zunge wie gelähmt.


    Dazu verstärkten sich die Halluzinationen. Durch die Bionetikwand neben ihr schob sich eine gewaltige menschliche Zunge, die sich lüstern bewegte.


    Jenny schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Sie war kurz davor durchzudrehen. Der Anzug wurde ihr plötzlich zu eng. Am liebsten hätte sie ihn sich vom Leib gerissen.


    Das kindliche Gesicht, umrahmt von dunkelblonden Locken, erschien vor ihr geistiges Auge. Das Mädchen! Kannte sie es? Es wollte ihr nicht einfallen.


    Lenk dich ab!, schrie es in Jenny. Lass dich nicht verrückt machen! Sie atmete schwer und öffnete die Augen. Die Halluzinationen verschwanden, das Brennen im Arm verwandelte sich langsam in Taubheit.


    Abermals versuchte Jenny sich zu konzentrieren. Halte dich an Pieroo! Er ist die Stütze in deinem Leben, der Fels in der Brandung! Mit ihm kannst du es schaffen!


    „Und sie wusste nichts davon?“, drangen die Worte des Vorsitzenden an ihr Ohr.


    „Nein, wie ich schon sagte“, antwortete Piak’lap. „Es war ein Experiment.“


    Pieroos Finger wanderten seinen Gürtel entlang. Jenny stutzte. Was hat er vor? Er wird doch nichts Unüberlegtes tun? Immerhin versteht er kein Wort von dem, was hier gesprochen wird.


    Wirklich nicht?


    Plötzlich schob sich eine Szene in ihr Bewusstsein: das Gespräch mit E’fah. Hatte Pieroo nicht auf das reagiert, was die Hydritin gesagt hatte?


    „Du hörst doch, dass sie dir nicht helfen kann …“, glaubte Jenny seine Stimme zu vernehmen. Und auch jetzt: Er hörte konzentriert zu, als könnte er der Unterhaltung folgen.


    O mein Gott!


    Jenny glaubte, sie träfe ein Vorschlaghammer! Pieroo verstand jedes Wort!
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    Indischer Ozean, 1436 vor Christus


    „Wie geht es ihm?“, fragte Gilam’esh, anstatt Qual’pur zu begrüßen.


    Qual’purs sonst rundes Gesicht wirkte eingefallen. Die Schuppen waren fahl. Dennoch verzog er den Mund zu einem Lächeln. „Es sah zweimal sehr düster aus. Aber inzwischen ist er übern Meeresgraben.“


    „Ihr hättet mich holen sollen.“ Gilam’esh war nach dem Verhör von Sar’tus müde gewesen. Er hatte nur kurz nach Ei’don gesehen und sich anschließend erschöpft hingelegt.


    Qual’pur berührte seinen Arm. „Du brauchtest die Ruhe, Meister Gilam’esh. Wir haben getan, was wir konnten. Schwimm ruhig hinein.“


    Gilam’esh steuerte auf die Membran zu, berührte sie und tauchte durch die entstehende Öffnung. Hinter ihm schloss sich der Zugang. Er blickte auf ein karges Krankenzimmer. Ein dichter Muschelvorhang teilte den Raum vom medizinischen Bereich ab, in dem Instrumente und Medikamente verwahrt wurden. In einer geräumigen Schale lag Ei’don.


    Als Gilam’esh sich näherte, fokussierte Ei’don seinen Blick auf ihn und richtete sich schwerfällig auf. Auf der Stichwunde saß ein Verschluss, der wie ein silbriges Pflanzenblatt wirkte, jedoch bionetisches High-Tech war. Er stoppte die Blutung und beschleunigte die Heilung.


    „Freund“, begrüßte ihn Ei’don aus wachen Augen und hob die Hand.


    Erleichtert ließ Gilam’esh sich neben ihm sinken. „Deine Genesung schreitet voran!“


    „Hattest du Zweifel?“


    „Allerdings.“


    Ei’don zeigte die spitzen Zähne. „Damit warst du nicht allein. Sie sagen, es wäre knapp gewesen.“


    „Ich fürchtete schon, der Bund hätte gewonnen und sein dunkles Ziel erreicht.“


    „Der Gilam’esh-Bund?“


    „Ja.“ Gilam’esh zögerte. Ei’don schien stark genug, die Neuigkeit zu erfahren. „Sie wollten deine Krönung verhindern. Wenn du den Meeren den Frieden bringst, enden ihre Kriegsgeschäfte mit den Mar’os-Jüngern und ihre Macht wird beschnitten. Ich weiß nicht wie und womit, aber es ist ihnen in den letzten Rotationen gelungen, Sar’tus zu kaufen.“


    Ei’don schwieg. Er sah schuldbewusst aus. Vermutlich dachte er darüber nach, dass seine Krönung viel Gutes bringen konnte.


    Gilam’esh sah eine Gelegenheit, auf ihn einzuwirken. Er lehnte sich vor. „Ich weiß, du willst es nicht hören, aber in meiner Zeit hast du den Hydriten den Frieden gebracht. Durch deine Krönung wurde alles gut. Sicher, es gab Schwierigkeiten. Sogar eine zweite Krönung, ehe du vollständig als unumschränkter Herrscher anerkannt wurdest. Aber …“


    Der Muschelvorhang an der Seite des Zimmers bewegte sich. „In deiner Zeit, Meister Gilam’esh?“, fragte eine leise, vorwurfsvolle Stimme.


    Gilam’esh fuhr herum. Er sah Chal’fir, die zwischen den Muschelfäden hervorschwamm. „Chal’fir …“


    „Du hättest es mir niemals freiwillig erzählt, oder?“, fragte sie. Ihre Stimme klang bitter, als würde sie die Worte wie kleine Steine auf ihn werfen. „Dabei weiß ich es längst. Ich habe es schon vor Jahren erfahren, als du und Quart’ol darüber geredet habt. Ich hätte nicht lauschen sollen, aber es ist geschehen. Es stimmt also: Du kommst aus der Zukunft.“


    „Es ist eine andere Zukunft als eure“, klackte Gilam’esh schwach. „Es tut mir leid, dass …“


    „Nein“, unterbrach sie ihn. „Ich verstehe dich. Mit einer solchen Wahrheit zieht man nicht von Enklave zu Enklave. Die Sicherheit ging vor. Und in deiner Zukunft sind die Meere friedlich?“


    Gilam’esh fasste sich. „Es ist, wie ich sagte: Ei’don bringt den Frieden.“


    Ei’dons Kiemen verursachten ein gurgelndes Geräusch. Es klang gequält. „Dann tue ich es, Gilam’esh. Du bist der Elfte, der deswegen zu mir kommt. Ich war kaum erwacht, da flehte mich Qual’pur an, meine Entscheidung zu überdenken. Die Hydriten wollen mich als Herrscher. Also gebe ich ihnen, was sie fordern.“


    „Nein!“ Chal’fir stieß vor, an seine andere Seite. „Lass es nicht zu. Es ist dein Traum, an Land zu gehen. Gib ihn nicht auf.“


    „Dafür muss später noch Zeit sein“, schnalzte Ei’don. Es klang wie eine Lüge. Als wüsste er, dass es für sein Unternehmen kein Später gab. Wenn er Herrscher der Meere wurde, würde er niemals seine Pläne verwirklichen können. Der Thron würde ihn mit unsichtbaren bionetischen Fesseln binden.


    Gilam’esh senkte den Blick. Er verriet seinen Freund. Als Herrscher würde Ei’don nicht der Hydrit sein können, der er sein wollte. Vielleicht würde ihn die Macht verändern. Auf jeden Fall wählte er ein Schicksal, das ihn unglücklich machen musste. Trotzdem brachte Gilam’esh es nicht über sich, sich auf Chal’firs Seite zu schlagen. „Es ist die richtige Entscheidung“, klackte er.


    Chal’fir griff über die Schale hinweg und packte ihn an den Schultern. „Du verrätst ihn!“, warf sie ihm vor. „Du drängst ihn in eine Verantwortung, die ihm nur eine Last ist! Und was ist mit dir? Wirst du mit deinem Freund Quart’ol gehen, Meister Gilam’esh, und Ei’don allein lassen? Willst du deshalb nicht seinen Körper übernehmen?“


    Gilam’esh fühlte sich, als würde das Wasser ihn plötzlich nicht mehr tragen. „Woher weißt du …“


    „Ich weiß so einiges“, schnitt sie ihm das Wort ab.


    Gilam’esh nahm Chal’fir plötzlich mit überraschender Klarheit wahr. Ihm war, als wäre ein Schleier vor seinem Blickfeld zur Seite gezogen worden. Er war mental nicht der mehr mächtigste Hydrit nach Ei’don; Chal’fir stand ihm in nichts nach.


    Plötzlich erinnerte er sich an die Schlacht gegen Kar’oste. Da hatte er den Impuls gespürt, das Schlachtfeld zu verlassen. Mit aller Kraft hatte er dagegen ankämpfen müssen und geglaubt, Ei’don sei dafür verantwortlich. Nun erkannte er die Wahrheit. Es war Chal’fir. Sie wollte mich schützen. Ihre Stärke ist beeindruckend.


    Die Erkenntnis überraschte und schockierte ihn gleichermaßen. Nach Sar’tus zeigte auch Chal’fir ein anderes Gesicht. Wenn sie auch keine Verräterin war, hatte sie doch lange mit einem Wissen gelebt, das sie nicht mit ihm geteilt hatte.


    Ei’don hob eine Hand. „Chal’fir, lass ihn. Meine Entscheidung treffe ich selbst.“


    Chal’fir ließ Gilam’esh los und beugte sich zu dem Verletzten. „Das stimmt nicht. Du opferst dich. Und er lässt es zu! Dabei sollte er dein Angebot annehmen und den Körper mit dir tauschen. Ich weiß, dass er das kann.“ Ruckartig zog sich Chal’fir ein Stück von der Schale zurück. Aus kalten Augen sah sie Gilam’esh an. „Aber du willst lieber fort. Oder, Dan’esh?“


    Die seltene Anrede Dan’esh bedeutete so viel wie Mentor oder Vater. Sie schmerzte Gilam’esh mehr als jede Beleidigung. Er wünschte sich, der Krater eines Vulkans würde sich unter ihm öffnen und ihn verschlingen. Mühsam hielt er ihrem Blick stand. „Quart’ol ist mein Freund. Ich bin auch ihm verpflichtet.“


    Chal’fir schwieg. Sie wandte sich um und verließ das Krankenzimmer.
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    Hykton, Ende Februar 2528


    Pieroo versteht jedes Wort!, schrie es in Jenny Jensen. Wieso kann er plötzlich Hydritisch?


    Sie wollte ihn gerade über den Helmfunk ansprechen, da zog er einen Gegenstand aus der Tasche des Anzuggürtels.


    Jenny vernahm ein dumpfes Puffen. Schlagartig verdunkelte sich der Saal! Die ehemalige Pilotin glaubte plötzlich durch grauen Samt zu blicken. Eine dunkle Wolke breitete sich aus, in der laute Stimmen zu hören waren. An den zerfasernden Rändern entschwanden in der nächsten Sekunde Pieroos Beine ihrem Blickfeld.


    Sämtliche Alarmglocken schrillten in Jenny. Alte Reflexe wurden wach. Ich muss etwas unternehmen!


    Sie stieß sich ab und schwamm Pieroo hinterher. In der Wolke entdeckte sie ihren Gefährten. Mit einem Messer in der Hand schwamm er auf den Vorsitzenden zu.


    Jenny wurde die Kehle eng. Sie konnte nicht fassen, was sie da sah!


    Die Wolke wurde dichter. Jenny riskierte alles und stieß sich ins Dunkle ab. Blutroter Nebel wallte jäh vor ihr auf. Schemenhaft erkannte sie, was geschah, sah den Vorsitzenden zu Boden sinken. Pieroo wollte in der Finsternis untertauchen. Jenny schoss auf ihn zu und bekam sein Bein zu fassen. Die Sicht klärte sich etwas. Sie verließen das Zentrum der Wolke und kamen an ihren Rand.


    Pieroo drehte sich um und starrte sie hasserfüllt an. Der Schreck fuhr Jenny bis ins Mark. Das war doch nicht Pieroo!


    Ihr Gefährte nutzte den Moment ihrer Verwirrung. Er trat aus, stieß Jenny zurück und verschwand in der Wolke.


    Er ist verrückt geworden!, dachte Jenny mit rasendem Herzen. Entsetzt dachte sie daran, dass sich laut Syram’ur Pieroos Persönlichkeit bei der Genesung verändern konnte. Egal, was er vorhat, ich muss ihn aufhalten!


    Jenny folgte ihm in die Schwärze. Keine zwei Sekunden war sie vollkommen orientierungslos. Verzweifelt blickte sie sich um.


    Pieroo! Wo bist du?


    An einer Stelle verwirbelte die Wolke, faserten auseinander und lichtete sich. Dorthin wandte sie sich – und gewahrte zwei Körper, die miteinander rangen! Der eine konnte seiner Masse wegen nur Pieroo sein, und der andere …?


    E’fah! Für einen Moment wurde ihr Gesicht wie in Fetzen gerissen sichtbar.


    Pieroos Hand hielt ein Muschelmesser umklammert; er versuchte sie umzubringen! Die Hydritin wehrte sich, aber konnte sie gegen die schiere Körperkraft des Barbaren lange bestehen?


    Jenny schwamm vor, tauchte unter dem Messerarm hindurch und rammte Pieroo seitlich mit ihrem Körper. Einen erstaunten Laut von sich gebend, wurde er ein Stück nach hinten getrieben. Dann attackierte er E’fah erneut.


    Die Hydritin ließ sich absinken. Pieroo stieß seinen Messerarm nach unten, und Jenny war nicht schnell genug, um einzugreifen.


    Doch E’fah wehrte die Attacke mit einer flinken Bewegung ab und schoss hoch. Ihr Knie knallte so fest gegen Pieroos Helm, dass er sich im Wasser fast überschlug.


    Jenny bekam seinen Arm zu fassen und wollte ihm das Messer aus der Hand winden. Pieroo fuhr wütend herum. Als er sie ansah, zuckte sie erschrocken zurück. Wer immer das ist – es ist nicht Pieroo!


    Seine Hand schnellte vor. Jenny riss die Arme hoch und zog instinktiv den Bauch ein. Das Messer verfehlte sie um Haaresbreite.


    „Jenny!“ E’fah hinter ihr schnalzte laut ihren Namen. „Zur Seite!“


    Das war einfacher gesagt als getan, denn wieder griff Pieroo sie an!
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    Indischer Ozean, wenige Wochen vor Ei’dons Krönung


    „Dein Zug“, klackte Quart’ol und wies auf das Perlmuttbrett.


    Nachdenklich sah Gilam’esh auf die Muschelfiguren des Tar’tek-Spiels. „Die Situation ist aussichtslos. Egal welchen Zug ich mache, ich kann nur verlieren.“ Was nicht nur auf das Spiel vor ihnen zutraf, sondern auch auf seine Entscheidung.


    Wählte er die Krönung in Ei’dons Körper, verlor er Quart’ol und die letzten Hemmungen, ein Zeitparadoxon auszulösen. Wählte er Quart’ol, verlor er Chal’fir und die Zeit, in der er sich inzwischen heimisch fühlte.


    Sein Freund sah ihn an. Er schien zu verstehen, was in Gilam’esh vorging. Unschlüssig drehte er eine von Gilam’eshs bereits geschlagenen Muschelfiguren in der Flossenhand. „Vielleicht“, setzte er an, „habe ich dich zu sehr unter Druck gesetzt. Es geht um das Wohl aller Hydriten. Du hast eine einmalige Chance. Wenn du sie nutzen willst …“


    „Ich komme mit dir.“


    Quart’ol ließ die Muschelfigur verblüfft los. Sie sank auf den Grund. „Was?“


    „Sobald die Krönung vorüber ist, komme ich mit dir und wir gehen durch das Portal. Egal, was es für uns bedeutet.“


    „Warum?“


    Gilam’esh zögerte. „Weil es richtig ist. Ich werde Ei’dons Angebot auf keinen Fall annehmen. Mein Platz ist nicht auf dem Thron der Meere.“


    Die Spitzen von Quart’ols Scheitelkamm verfärbten sich freudig. „Dann werden wir zurückkehren?“


    „Wenn wir es können, ja.“
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    Hykton, Ende Februar 2528


    Jenny reagierte reflexartig. Sie riss die Arme hoch und tauchte nach unten ab. Noch während sie sank, drehte sie den Kopf. E’fah geriet in ihr Blickfeld. Die Hydritin hatte ihren Blitzstab gezogen – und löste ihn im nächsten Moment aus!


    Das grelle Licht von Blitzen zuckte durch das Wasser. Die elektrische Ladung traf Pieroo in den Brustkorb. Sein Körper verkrampfte, die Augen weiteten sich. Er ließ das Messer los und sank auf eine der Sitzschalen.


    Das Wasser wurde mit jeder Sekunde klarer. Entsetzte Laute war zu hören. Am ganzen Körper zitternd sah Jenny zu, wie Wachhydriten herbeischwammen und sich um die Anwesenden kümmerten. Piak’lap versorgte den schwer verletzten Vorsitzenden.


    Pieroo – der scheinbare Pieroo – lag bewusstlos auf der Muschelschale. E’fah schwamm neben ihm und beäugte ihn misstrauisch, die Waffe noch immer auf ihn gerichtet. „Ich sollte ihn umbringen.“


    „Dann werden wir nie erfahren, wer er wirklich ist“, sagte Jenny. „Denn eins ist klar: Das ist nicht Pieroo! Er versteht Hydritisch!“


    E’fah sah zu ihr auf. „Was?“


    Jenny konnte nicht antworten. Ihr war plötzlich speiübel. Durch die Anstrengung drehte sich alles um sie wie in einem Karussell. Unwillkürlich griff sie nach ihrem Arm.


    Der Fisch! Er ist weg! Er muss beim Kampf abgefallen sein!


    Fast gleichzeitig tauchte wieder das bekannte Bild vor ihrem geistigen Auge auf: das Mädchen mit den blonden Locken.


    „Jenny-Mum!“, sagte die Gestalt.


    Ich … halluziniere …


    Ihre Tochter lächelte ihr zu. Ann! Das war ihr Name. „Du bist … nicht wirklich“, wisperte Jenny. In dem sinnlosen Versuch die Halluzination zu berühren, streckte sie ihre Hand aus.


    Ann ergriff sie und zog Jenny mit in eine alles auslöschende Ohnmacht.
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    Indischer Ozean, Ei’dons Krönung


    Die Sonne über dem Meer erhellte die traumhafte Szenerie. Goldener Glanz lag über allem, strahlte im Wasser und beschien die Gesichter der Hydriten. Das Schelf, auf dem die Zeremonie stattfand, war von über hundert Jungmüttern und Jungvätern geschmückt worden. Halbwüchsige schwammen über den Köpfen der Versammelten und streuten goldene und silberne Partikel ins Wasser, die das Sonnenlicht wie kleine Sterne brachen. Tausende von Diamanten schienen in den Wellen zu glitzern.


    Gilam’esh saß auf einem Muschelsitz in der ersten Reihe und sah zu, wie Ei’don die schlichte Krone erhielt, einen geschlossenen Reif, bleich wie Silber, der auf seinem Kopf wie eine Aureole strahlte.


    Über tausend Hydriten waren versammelt, um diesen Moment mit Ei’don zu teilen. Trotzdem war es unnatürlich still in der Erhabenheit des Moments.


    Nachdenklich betrachtete Gilam’esh die hydritischen Würdenträger, die dem frischgekrönten Herrscher der Meere ihre Treue schworen. Sie alle wünschten den Meeren Glück und ein friedvolles Miteinander.


    Dann war auch Gilam’esh an der Reihe. Er schwamm behäbig vor. Der alte Körper schmerzte, jede Schwimmbewegung war anstrengend.


    Was soll ich ihm sagen?, fragte er sich, während er sich dem weißen Muschelthron näherte. Ein Glückwunsch erscheint mir in diesem Fall wie ein Hohn.


    Trotz der widerstreitenden Gefühle war Gilam’esh glücklich. Er wusste, dass Ei’don die Leiden des Krieges beenden würde. Und nur das zählte für ihn.


    Als er vor ihn schwamm, streckte Ei’don ihm beide Arme entgegen. Sie hielten ihre Dornen umfasst und neigen die Scheitelkämme, bis sie einander berührten.


    „Ich wünsche dir Glück und eine lange Herrschaft. Mein Segen mit dir“, klackte Gilam’esh. Seine Worte kamen von Herzen. Als er den Unterarm des anderen losließ, spürte er einen vertrauten mentalen Impuls. Er erstarrte. Einen Augenblick hingen sie beide reglos im Wasser.


    „Ist etwas, alter Freund?“, fragte Ei’don unschuldig.


    „Nein“, klackte Gilam’esh leise. „Alles ist so, wie es sein soll.“ Er schwamm weiter, zutiefst erschüttert.


    Auf dem Thron der Meere saß nicht Ei’don, sondern Chal’fir in dessen Körper!


    Ei’don hat seinen Traum, unter die Menschen zu gehen, doch verwirklicht, dachte er aufgewühlt. Und Chal’fir herrscht an seiner statt. Unfassbar, dass sie weder mich noch Qual’pur oder einem anderen aus dem Innersten Kreis eingeweiht haben …


    Die anderen glaubten, dass sich Chal’fir zurückgezogen hätte, weil sie gegen Ei’dons Krönung war und mit ihnen allen gebrochen hatte.


    Gilam’esh straffte sich. Aber es war gut so. Die Geschichte nahm ihren Lauf. Auch wenn er selbst sie nicht mehr miterleben würde.
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    Hykton, Ende Februar 2528


    Das verschwommene Bild setzte sich langsam vor Jennys Augen zusammen. Ihr Blick wurde klarer. E’fah schwamm neben ihr und sah sie an.


    Wo bin ich?


    Pieroo trat an ihre Ruheschale heran und lächelte verkrampft. Sie zuckte zusammen. Es ist nicht Pieroo!, schoss es ihr durch den Kopf.


    „Schscht.“ Er legte ihr die Hand auf den Arm. Seine Mundwinkel zuckten. „Is wieder alles okee. Ich bin wieder ich selbst.“


    Jenny sah sich um. Wir sind in Piak’laps Behandlungsraum! Wie viel Zeit ist vergangen?


    E’fah kam näher heran. „Dein Gefährte beherbergte einen Quan’rill“, erklärte sie. „Ihn trifft keine Schuld an dem Attentat.“


    „Aber wie … wer …“


    „Ein feindlicher Quan’rill, Skorm’ak, hatte sich in seinen Geist eingeschlichen und manipulierte ihn. Auch ich habe seine Besessenheit erst erkannt, als ich in ihn drang und das fremde Bewusstsein entdeckte … Nun, von jetzt an wird es keinen Schaden mehr anrichten können.“


    „Wer ist dieser Skorm’ak?“


    „Ein Geistwanderer, der einem verbrecherischen Bund angehörte. Vermutlich ist er auch für den Tod eines Ratsmitgliedes und eines Schauspielers in En’jak verantwortlich. Außerdem hat er einen alten Quan’rill in Gilam’esh’gad ermordet.“ Ihr Blick verdüsterte sich. „Ich bin sicher, dass er auch Ner’jeh getötet hat. Sie stand auf der Seite Gilam’eshs und war somit seine Feindin.“


    Jenny schluckte. „Was ist mit ihm geschehen?“


    „Sieh dich um!“


    Jenny drehte den Oberkörper. In der Ecke des Raumes lag eine ältere Hydritin in einer Hummerschale. Weiße Schläuche hingen wie Fangarme an ihrem Körper. Über ihre Arme, Beine und den Hals hatte man bionetische Ketten gespannt. Neben der Schale standen Try’kon und eine zweite Wache.


    „Wer …“


    „Sie hatte durch den Einfluss des Streiters den Verstand verloren und fiel ins Koma. Sie war nur noch eine leere Hülle.“


    „Soll das heißen, ihr habt Skorm’ak in ihr eingesperrt?“


    E’fah nickte. „Das ist die angemessene Strafe für seine Verbrechen: gefangen in einem nutzlosen Körper bis zu dessen biologischem Ende.“


    Jenny schauderte. „Nicht auszudenken, was er noch alles hätte anrichten können …“


    „Wenn du mir nicht die Augen geöffnet hättest … Der Dank der Hydriten ist dir gewiss, Jennifer Jensen.“


    Jenny schloss die Augen. Bilder aus ihrer Vergangenheit umkreisten sie. Und was ist mit mir …?


    Sie stellte die Frage laut.


    E’fah räusperte sich. „Wie der Gar’tek Piak’lap mir versicherte, war es für dich der beste Weg, deine Erinnerungen zu unterdrücken. Die Last auf deiner Seele war zu groß; du warst in ständiger Gefahr, dich umzubringen. Also haben sie alles blockiert, was dich belastete, und dir einen Babilim eingesetzt, der die geistige Genesung fördern sollte.“


    Jenny schluckte schwer. „Ihr habt mich dazu gebracht, meine Tochter zu vergessen!“, sagte sie vorwurfsvoll.


    „Und ihren Tod“, ergänzte E’fah. „Wenn du jetzt daran zurückdenkst, was fühlst du: Trauer oder Verzweiflung?“


    Jenny horchte in sich. Aber der alles verschlingende Moloch Schuld, der sie gequält hatte, schien verschwunden zu sein. Natürlich trauerte sie um Ann und bedauerte zutiefst, was passiert war, doch gleichzeitig erkannte sie, dass nicht sie selbst für ihren Tod verantwortlich war, sondern das, was Mutter aus ihr gemacht hatte.


    So wie auch Pieroo nicht selbst die Morde verübt, sondern von dem Geistwanderer gezwungen worden war.


    „Es ist gut“, sagte sie leise. „Ich habe keine Sehnsucht nach dem Tod mehr.“ Sie sah Pieroo an. „Sollen wir heimkehren, Liebster?“


    Er nickte stumm.


    „E’fah …“, wandte sie sich an die Hydritin. „Dürfen wir dich um einen Gefallen bitten? Bring uns nach Hause. An die Küste der Grünen Insel.“


    E’fahs Blick blieb lange auf Jenny haften, dann nickte sie. „Wenn es euer Wunsch ist, bringen wir euch dorthin.“


    Jennys Blick verschwamm. Sie drückte, ja klammerte sich an Pieroo und ließ ihren Tränen freien Lauf, die alle Anspannung und alle Angst der letzten Wochen hinweg spülten.


    Zum ersten Mal seit langer Zeit wagte Jenny Jensen wieder optimistisch in die Zukunft zu blicken.
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    Indischer Ozean, zwei Wochen nach Ei’dons Krönung


    Gilam’esh verließ die Transportqualle durch ihren Einstiegswulst. Quart’ol folgte ihm. Sie schwammen los und ließen das bionetische Gefährt hinter sich. Sollten sie das Zeitportal finden und aus dieser Zeit und Welt verschwinden, würde es früher oder später von selbst zu seinem Ausgangspunkt zurückkehren.


    „Ich bin sicher, dass es diese Stelle war.“ Quart’ol wies auf eine auffällige Steinformation am Boden, die er selbst aufgeschichtet hatte, um den Punkt zu markieren.


    Gilam’esh schwamm dicht neben ihn. „Dann probieren wir es aus.“


    Sie kraulten nebeneinander durch die leichte Dünung der Wellen, dorthin, wo Quart’ol das Zeitportal ausgemacht zu haben glaubte. Gilam’esh spürte, wie sein Körper vor Anspannung und Aufregung zitterte. Doch als sie die Stelle passierten … geschah nichts.


    Sie hielten an. Quart’ol schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Kann es sein, dass die Zeitblase gewandert ist?“, fragte Gilam’esh. „Im Flächenräumer waren sie ständig in Bewegung.“


    Sein Freund schien ratlos zu sein. „Möglich …“, sagte er wenig überzeugt. „Aber eigentlich hatten meine Beobachtungen ergeben, dass sie stabil war. Ich verstehe das nicht …“


    Sie machten weiter, schwammen ein Raster ab, versuchten es in verschiedenen Höhen, bis Gilam’esh am Ende seiner Kraft war. „Lass uns ausruhen“, bat er.


    Schweigend trieben sie eine Weile im Wasser. Über ihnen nahm das Licht der Sonne ab. Bald würde die Nacht kommen – und mit ihr auch die Jäger der Finsternis. Es wäre sicherer, mit der Transportqualle zurück zur nächsten Enklave zu fahren, nach Ei’don’lot. Sie konnten am nächsten Tag wiederkommen und ihre Suche fortsetzen. Aber hatte das überhaupt noch Sinn?


    „Machen wir uns nichts vor“, klackte Quart’ol resigniert. „Wir hätten längst auf die Zeitblase treffen müssen. Sie ist nicht hier. Vielleicht hat sich das Portal aufgelöst. Was wissen wir schon über die Gesetzmäßigkeiten der Zeit?“ Niedergeschlagen ließ er sich im Wasser treiben, sank langsam zum Grund.


    Gilam’esh starrte vor sich hin. Er wusste nicht, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Einerseits hätte er Quart’ols Wunsch gern erfüllt, andererseits wollte er Chal’fir nicht allein lassen. Dass er Quart’ol seit Jahren nicht die Wahrheit gesagt hatte – dass sie nur zu zweit durch ein Portal gehen konnten – nagte zusätzlich an ihm. Jetzt war es zu spät. Er fühlte sich schlecht.


    „Vielleicht liegt es auch an unseren neuen Körpern“, sinnierte Quart’ol weiter. „Die Zeitblase erkennt uns nicht mehr.“


    Wieder versanken sie in Schweigen. Es wurde dunkel. Schließlich raffte Quart’ol sich auf und schwamm auf die Qualle zu. „Was wirst du tun?“, fragte er Gilam’esh.


    „Nach Hykton zurückkehren. Dort setze ich dich ab. Dein Platz ist jetzt an Ei’dons Seite.“


    Gilam’esh hatte Quart’ol nicht verraten, dass Chal’fir Ei’dons Körper übernommen hatte. Je weniger davon wussten, desto besser. „Und was hast du vor?“


    Quart’ol wechselte in die Qualle über und wartete, bis Gilam’esh neben ihm Platz genommen hatte. „Ich habe vor, in die verbotene Zone zu gehen“, sagte er dann. „Nach Gilam’esh’gad. Dort werde ich die Pläne des Flächenräumers studieren. Vielleicht finde ich einen Weg, eine neue Zeitblase zu erschaffen, durch die wir gehen können.“


    „Das ist gefährlich“, sagte Gilam’esh warnend. „Nicht nur für uns. Wer weiß, was du auslöst, wenn du am Flächenräumer herumspielst. Und vergiss den Koordinator nicht! Er wird dich daran hindern wollen.“


    Quart’ol nickte. „Ich werde nichts Unüberlegtes tun“, versprach er.


    Für Gilam’esh war das eine zu vage Aussage. Ein wohlüberlegtes Risiko war immer noch ein Risiko. Aber was sollte er dagegen tun? „Versprich mir, dass du vorher noch mit mir reden wirst!“, verlangte er.


    Quart’ol nickte. „Aus großer Kraft folgt große Verantwortung“, sagte er.


    Irgendwie kam Gilam’esh das bekannt vor. „Ein Zitat aus Matthew Drax’ Erinnerung?“, fragte er.


    Quart’ol grinste flüchtig. „Spider Man“, sagte er dann. „Der freundliche Held von nebenan, in dessen Leben auch eine Menge schief ging. Passt doch ganz gut, oder?“
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    Irland, März 2528


    Die Hydriten hatten ihr Versprechen gehalten und Jenny und Pieroo an der Südküste der Grünen Insel abgesetzt. Ein kräftiger Wind trieb dicke graue Wolken den Himmel entlang. Die kleinen Fischerboote zerrten im unruhigen Wasser an ihren Haltestricken.


    Die beiden stiegen die Küste empor. Als dann Corkaich in Sicht kam, und Jenny Rauch aus den Schornsteinen kräuseln sah, blieb sie stehen. Sie schmiegte sich an Pieroo, der sie in den Arm nahm und zärtlich küsste.


    Jenny fürchtete sich davor, das kleine Anwesen wiederzusehen. Sie fürchtete sich vor den Erinnerungen, die lebendig werden konnten.


    „Ich fühl wie du“, sagte Pieroo, der ihre Unruhe offensichtlich spürte. „Aber es is der beste Weg, damit fertig zu wer’n.“ Er hielt ihre Hand. „Jenny … ich kann mir ’n Leben ohne dich nich mehr vorstell’n. Seit ich dich kenn, weiß ich, was Leben wirklich bedeutet.“


    Jenny traten Tränen in die Augen. Sie umarmte ihren Geliebten, legte ihren Kopf an seine Schulter und sah auf die Häuser und Hütten von Corkaich. Sie wusste, dass man die Vergangenheit nur besiegen konnte, wenn sie sich ihr stellte.


    Und gemeinsam mit Pieroo würde sie diese Herausforderung annehmen.


    ENDE


    

  


  
    1 siehe MADDRAX 309 „Die Rache der Hydriten“


    2 Phase = Stunde; Zyklus = Tag; Rotation = Jahr


    3 siehe MADDRAX 304 „Allein gegen alle“


    4 das Auftauchen des Streiters und sein verderblicher Einfluss
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    Liebe Vergessenen!


    Ein neuer Autor schnuppert mal bei MADDRAX rein: Ansgar Back. Michelle Stern hat ihn bei einem Schreibcamp entdeckt, und gemeinsam haben sie diesen Roman verfasst. Vielleicht hören, bzw. lesen wir bald mehr von ihm. Was gibt es über Ansgar Back zu berichten?


    1972 in St. Leon-Rot geboren, schloss er 1990 eine Ausbildung zum Verpackungsmittelmechaniker ab und ist seitdem im Druck- und Metallbereich tätig. Daneben ging er verschiedensten beruflichen Beschäftigungen in Fabriken, auf dem Bau, in Gärtnereien, Krankenhäusern, Behinderteneinrichtungen, in der Redaktion einer Agentur und im Musiksektor im Studio- und Livebereich nach.


    Zum Schreiben kam er in frühester Kindheit durch Heftromane; insbesondere der GESPENSTER-KRIMI des Bastei-Verlags hatte seinen Anteil daran. Weiterhin verschlang er Serien wie LASSITER, PROFESSOR ZAMORRA, BUTLER PARKER und den VAMPIR-HORROR-ROMAN in hohen Dosen. Mit dem Entdecken von Jason Darks JOHN SINCLAIR kam der Stein aber endgültig ins Rollen. Ansgar kaufte sich vom mühsam ersparten Taschengeld DIN-A-5-Hefte und schrieb seine Horror- und Western-Ideen nieder, sowie regelmäßig Kurzgeschichten und düstere Lyrik.


    Als großer Fan von Comics im Allgemeinen und MAD im Besonderen, entwarf er parallel zu den Romanen als Neunjähriger eine Satire-Comic-Zeitschrift, die es auf über 50 handgemachte Ausgaben brachte.
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    Seit ca. 6 Jahren schreibt Ansgar im Phantastik-Genre. Veröffentlicht wurde bislang eine Weihnachtsgeschichte, die 2010 im Nussbaum-Verlag erschien. Zurzeit arbeitet er an seinem vierten Roman und an einem Drehbuch für eine kleine Frankfurter Filmfirma. Im Oktober 2010 nahm er an besagtem einwöchigen Schreibcamp unter der Leitung der Perry Rhodan-Autoren Frank Borsch und Michael Marcus Thurner teil und traf dort auf Michelle Stern. Der Rest ist MX-Geschichte …


    Nun zu eurer Post. „Lameth“ aus dem Forum schreibt: Seit langer Zeit schwebt mir diese Idee schon im Kopf herum, aber komischerweise habe ich sie der Welt nie mitgeteilt: Wie wäre es denn, wenn unsere Helden mal ein Trupp Reisender begegnen würde, der gerade auf dem Weg ins legendäre Woackän ist? Oder selber in Wacken eine Handlung mit Truveers erleben?


    Ein Hardrock-MX also? Könnte man sicher machen, und mit Sascha Vennemann hätten wir auch den richtigen Autor dafür. Ist ja so ähnlich wie damals die Memphis-Handlung um das Elvis-Festival der Truveers (MX 41 „Tribute to the king“) oder der Opernkrieg in Bayreuth (MX 301: „Libretto des Todes“). Wenn Matt & Co. mal in die Nähe von Wacken kommen, warum nicht?


    Ein Herz fasst sich „Fiht“ (oheiting@web.de): Hach … mein erster Beitrag, trotz so vieler gelesener Jahre! Nun, ich bin froh, dass Aruula und Matt getrennte Wege gehen, denn wie andere schon schrieben: Zehn Jahre nachscharwenzeln reicht irgendwann. Und dass Aruula nur wegen ihrer Liebe zu Wudan Matt noch will, macht’s leichter zu verstehen, warum Mr. Drax ablehnt. Zumal ist er ja auch kein Kind von Traurigkeit, so oft, wie ihr ihn amouröse Abenteuer habt erleben lassen (von Bunkerelfen über Vampir-Killerinnen und marsianische Wooms). Nee, mal ernsthaft, kleinere und größere „Katastrophen“ gehören dazu. Und nach zehn Jahren wäre selbst der treudoofste Dackel müde, seinem Herrchen überallhin zu folgen. Von daher weiter so. Hoffentlich gibt’s bald wieder was von meinen beiden Hydriten zu hören oder von Bel’ar (der heißen Schnecke) die Matt ordentlich rund macht, weil er ihren Geliebten mal eben durch Raum und Zeit schickte.


    Na so ein Zufall – gerade im vorliegenden Band tauchen deine beiden Lieblings-Hydriten (falls Gilam’esh und Quart’ol gemeint sind) und auch Bel’ar wieder auf! Als hätten wir’s geplant. Aber Aruula als treudoofen Dackel zu bezeichnen, das hat sie nicht verdient. Genauso wenig, wie Matt zu unterstellen, er wäre hinter jedem Rock her. Mit der Wirklichkeit und der Statistik verglichen, fällt seine Quote in zwölf Jahren sogar sehr gering aus.


    Kurz vorm Schlafengehen fiel mir etwas Kurioses und für unseren Helden doch Wichtiges ein. Jetzt, wo Matt nicht mehr mit Aruula „poppt“ und sich Xji hingibt, wer macht sich da um die Folgen Gedanken? Aruula konnte ja mithilfe ihrer Telepathie die Befruchtung verhindern, aber wie macht Xji das? Oder sollte Matt in einer Nacht- und Nebelaktion in den anderen Welten Kondome geklaut haben, bzw. Xji die Pille? Ernstgemeinte Fragen, die einer Antwort harren.


    Autsch, ob ich da eine ernsthafte Antwort hinbekomme? Nun, bislang haben Matt und Xij „es“ ja noch nicht oft getan, und es wurde auch nicht in allen Einzelheiten beschrieben. Unser Held könnte also durchaus „kurz vor dem Bahnhof die Notbremse gezogen“ haben. Oder ihn erwartet in neun Monaten eine dicke Überraschung, bzw. Xij. :-)


    Auch „maddrax87“ ist ein Forumsgast und hat dort im Ordner „MX-Leserbriefe“ folgende Zeilen hinterlassen: Bin seit Band 1 dabei und immer wieder überrascht, welche Twist ihr euch einfallen lasst. Finde auch, das MX nicht schlechter geworden ist, nur weil Xij mit Matt verbandelt ist, und auch die Zeitreise-Thematik wurde gut gelöst. Oder hätte es so wie in Dallas als Traum enden sollen (sage nur: „Bobby“), als das magische Datum sich mit der Realität angenähert hat? Finde die Lösung mit Aruula sehr gut gelöst, da es sehr viel Handlungsspielraum ergibt. Außerdem ist ja derzeit auf den Dreizehn Inseln ein Machtwechsel passiert (hat Mad Mike etwa zu viel „Dallas“ in den 80er gesehen?) und bin schon gespannt, ob es zu einen Zweikampf kommen wird. Außerdem könnte man jetzt Aruula ja auch einen neuen Mann (also mich) zr Seite stellen. Schauen wir mal, was das gemeine Autorenteam um Oberguru Mike noch fabriziert.


    Nett, dass du dich um den Posten an Aruulas Seite bewirbst, aber dafür haben wir schon jemanden eingeplant. (Nein, Loxagon, es ist nicht Professor Dr. Jacob Smythe!) Freut mich, dass dir unsere Zeitreise-Auflösung gefallen hat. Und wie du gesehen hast: Bobbys Dusche haben wir sogar in Band 325 untergebracht! :-) Ich oute mich aber nicht als „Dallas“-Gucker! Ich fand damals „ALF“ viel besser.


    Zwischendurch ein Blick ins Nähkästchen: Im Roman kommt ein Fisch mit der Bezeichnung „Babilim“ vor. Dazu eine Info: Das ist eine kompositorische Anlehnung an Douglas Adams’ „Babelfisch“ aus dem „Anhalter“. Des Weiteren besitzt das Wort „Babel“ im Sinne der Stadt im hebräischen Bibeltext offenbar so genannte Wurzelklänge, von denen sich einer „bll“ nennt, und im Verb „verwirren“ bedeutet. Was im vorliegenden Fall ja ganz gut passt. Da kann man mal sehen, worüber sich Autoren Gedanken machen …


    Der nächste Brief kommt von Oliver Schneider (oliunduta@gmx.de) aus Darmstadt: Zunächst möchte ich mich für den Brief ohne Großschreibung entschuldigen! Mike, Du scheinst da sehr dünnhäutig zu sein. Bin richtig rot geworden …


    Das war der Brief aus MX 320; ich erinnere mich. Mein Psychiater hat Wochen gebraucht, um mich grammatikalisch wieder aufzurichten … Nee, keine Sorge, ich hab’s überstanden. Nur finde ich diese Sitte des Dauer-Kleinschreibens, die sich durch das Internet erst breitgemacht hat, bedenklich, denn die Kids vergessen darüber die korrekte Schreibung. Auf dich als alten Sack trifft das aber nicht zu. :-)


    Ich hoffe nur, dass du mich erkannt hast! Schließlich hab ich schon bei dir im Wohnzimmer „Raumschiff Orion“ geglotzt und auf der Domplatte MX-Texte mit Andro gebrüllt! Das war ’ne nette Zeit. Schade, dass ihr nicht mehr zum BuCon nach Frankfurt kommt. Da das in meiner Nähe ist, konnte ich euch ab und zu mal sehen. Das MX-Universum ist immer noch eine Leidenschaft von mir und mit Matt und Co. unterwegs zu sein ist Entspannung pur.


    Wie könnte ich dieses Treffen vergessen; schließlich räume ich die Rest heute noch zusammen …? Und das überaus peinliche Video von der Domplatte habe ich auch noch. Ich wollte es schon bei YouTube einstellen, aber es wurde mit fadenscheinigen Ausflüchten wie „Blasphemie“, „galoppierender Irrsinn“ und „Gesichtskontrolle“ abgelehnt.


    Als einer der Wenigen, die Aruula interviewen durften, möchte ich diesmal auf die Hübsche eingehen. Mann, mir blutet das Herz … ehrlich! Sohn tot, Tochter vom Geliebten aus Versehen getötet und abgeblitzt. Dazu kommt noch eine Nebenbuhlerin, die aussieht wie Matts Schwester. Trotz meines unerschütterlichen Glaubens daran, dass ohne Aruula die Serie nur halb so gut ist und auf einer Seite hinkt, hab ich echt Angst, sie nur noch selten zu treffen. Es gibt sicherlich genug Leser, die Aruula nicht so wichtig nehmen. Is klar, Xij ist ja auch ein interessantes Fräulein.


    Wie dem auch sei! Als ich damals Aruula interviewt habe, hatten wir noch einen echt netten Abend zusammen. Die Angst, die wir beide nach langen Gesprächen hatten, dass die Autoren und Mike nicht ihre wahren Stärken und ihr überaus interessantes Wesen erkennen würden, tat sie zuversichtlich als paranoid ab. Trotz verlegener Avancen meinerseits schwärmte sie von Matt und lachte mich warmherzig aus. Tolle Frau!


    Entschuldige, wenn ich noch mal nachfrage: In welchem Flügel der Klapse bist du noch gleich untergebracht? Ich hab dich bei der Essensausgabe noch nie gesehen! :-)


    Aber im Ernst: Du und Aruula, ihr müsst nicht befürchten, dass die holde Kriegerin jetzt vergessen wird! Im Gegenteil, wir haben noch Einiges mit ihr vor. Da fällt mir ein: Ich sollte um deine verschärfte Aufbewahrung drängen, damit du ihr nicht zu Hilfe kommst …


    Dass Matt ihren Götterglauben scheinbar als abstrakt abtut, obwohl er gerade haarsträubende Abenteuer hinter sich hat, ist seltsam. Es gibt viele Leute, die eher an Gott glauben würden als an die Steitergeschichte. :-) Wudan hin oder her, falls sie jemals wieder zusammen kommen sollten, war es wohl sein Wille! Nach dieser wirklich üblen Sache mit den Kids wird’s auf jeden Fall schwer. Arme Aruula, sei nicht verbittert. Sei stark! Während der Vorhang meiner Trauer wie Tachyonen-Staub langsam hinter mir zu Boden fällt, sage ich: Es lebe das MX-Universum!


    Dem allerdings kann ich mich anschließen. Meinen Pudding kriegst du trotzdem nicht! Ätschebätsch! Öh, peinlich, dass hier jeder mitliest. Schämt ihr euch eigentlich nicht? Husch, macht euch an den Roman! Viel Spaß damit – und in 14 Tagen lesen wir uns wieder!


    Euer Mad Mike


    Kontaktadresse:


    BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG


    Schanzenstraße 6-20


    51063 Köln


    oder per Mail:


    MADDRAX@phantastik.de
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    2527, Mitte Juli – Während den Verhandlungen darüber, die Technos aus dem Bunker fliehen zu lassen, zerstört eine Explosion im Holstentor von Lybekk (Lübeck) den Ratssitz der vier ansässigen Rassen. Etliche Mutanten sterben bei dem Anschlag, darunter der Turmherr der Nosfera und der Guule.


    – Der Anschlag wurde vom Turmherrn der Barbaren Friedjoff Begger geplant und von dessem Sohn Thodrich durchgeführt. Leider überlebte Kruzzar, der Turmherr der Wulfanen. Friedjoff sah seinen Wohlstand in Gefahr, weil die Mutanten kriegsmüde geworden sind und er durch den Krieg gegen die Technos sehr viel Geld verdient hat.


    – Matt und Xij gelangen zu der Zeit in den Technobunker der Lybekker, die Xijs scheinbare atomare Verstrahlung aber nicht heilen können. Die beiden kommen hinter die Machenschaften von Xijs Onkel Friedjoff und es gelingt ihnen, das Gleichgewicht wiederherzustellen.


    – Matt und Xij erhalten die Information, dass Friedjoff damals seinen Getreuen Waltemahr mit Reisen ins verstrahlte Ambuur (Hamburg) beauftragt hatte. Waltemahr wurde krank und Friedjoff verjagte ihn aus Lybekk. Nach einem Jahr kam Wltemahr jedoch völlig gesund wieder zurück und berichtete von einem Zauberer in einem Märchenschloss tief im Süden, der ihn geheilt habe. Dazu fällt Matt und Xij nur Schloß Neuschwanstein in Bayern ein. Leider können sie nicht mehr selber mit Waltemahr sprechen, denn Friedjoff ließ ihn erschießen.


    – Die Technos dürfen den Bunker innerhalb einer Woche verlassen. Thodrich wird neuer Turmherr der Barbaren.


    – Jenny Jensen ergibt sich ihrer Trauer wegen Anns Tod und will sich erhängen, was Sir Leonard aber verhindern kann


    2527, Ende Juli – Rulfan, Meinhart Steintrieb, Sir Leonard Gabriel, die Marsianer Damon Tsuyoshi und Calora Stanton, Jenny Jensen, Pieroo und die Überlebenden aus Corkaich und Guernsey reisen auf der EIBREX IV nach Canduly Castle.


    2527, Juli/August – Die AKINA startet ihre Reise zur Erde


    – ProMars wiegelt die Bevölkerung immer weiter auf. Das Fass droht bald überzulaufen.


    – Am Feiertag zu Ehren der Gründer wird ein Bombenanschlag auf die Präsidentin des Mars verübt. Sie überlebt schwer verletzt und fällt ins Koma. Ihr Mann Leto Jolar Angelis übernimmt als Militärpräsident die Macht. Er ruft den Ausnahmezustand aus und Sperrstunden werden verhängt. ProMars wird für illegal erklärt und alle ProMars-Aktivitäten werden aus den Medien verbannt.


    2527, Anfang August – Matt und die kranke Xij kommen in Barreut (Bayreut) an. Im Wald rettet Matt dem Operateer Gunnter vor Wisaauen das Leben, woraufhin er sie zu sich einlädt. Gunnters Grundstück wird von einigen Nosfera unter der Leitung der Blutsaugerin Roosa bewacht. Gunnters größter Konkurrent ist der Operateer Annder, mit dem er sich im Krieg der Operateere messen muss: ein Zweikampf der letzten Teilnehmer um den Sieg in Barreut. Das Stück wird vorgegeben: der „Fliegende Holländer“.


    – Wahnfried ist der Festspielmeister von Barreut, seine junge Frau heißt Noora. Wahnfried ist der Vater von Annder, was dieser aber nicht weiß, und unterstützt seinen Sohn im Geheimen. Er hat einen Pakt mit den Nosfera und sie locken seit Jahren Reisende in das alte Opernhaus, wo sie zwei Gejagudoos halten.


    – Als Wahnfried von Gunnter erfährt, dass dieser sein Stück umschreiben will, weil Xij ihm die wahre Geschichte des „Fliegenden Holländers“ erzählt hat, fasst er einen Plan.


    – Wahnfried will die Zuschauer bei Gunnters Vorführung des „Fliegenden Holländers“ mit Sprengladungen und einem Feuer umbringen. Matt durchkreuzt seine Pläne und rettet viele der Zuschauer. Im alten Opernhaus kommt es dann zum Showdown. Matt und Xij töten beide Gejagudoos. Die Nosfera können nach der Vorlage von Beweisen überzeugt werden, dass Wahnfried auch sie mit Gift töten wollte. Wahnfried wird den Nosfera überlassen und Matt und Xij erfahren durch Truveers, dass auf Schloß Schwanstein tatsächlich ein Wunderheiler leben soll.


    – Jenny Jensen stürzt sich ins Meer und Pieroo versucht sie zu retten. Eine fünftägige Suche nach den beiden bleibt erfolglos und nach einer Trauerfeier fährt die EIBREX IV weiter.


    2527, August 16 – Der Amphibienpanzer PROTO kommt mit Matt und Xij bei Schloss Neuschwanstein an


    2527, Mitte August – Asiatische Bunkerleute begrüßen Matt und kümmern sich um Xij. Herrscher des Schlosses ist Rudowigu, dessen Thron von zwei riesigen Swaans (mutierte Schwäne) bewacht wird. Als Bezahlung für Xijs Behandlung sollen sie Hana, das Kind von Yuna, welches vor einiger Zeit entführt wurde, aus den Fängen des Lupa-Clans befreien. Rudowigu gibt ihnen eine Amnesiekugel mit. Aufgelöst in dem Brunnen des Clans soll sie alle schläfrig machen.


    – Xij beobachtet das Barbarendorf von einer Baumkrone aus. Matt analysiert derweil die Amnesiekugel und stellt fest, dass es sich um eine tödliche Biowaffe handelt.


    – Xij entdeckt, dass Hana nicht als Gefangene im Dorf lebt. Xij entführt Hana und auf dem Schloss erfahren Matt und sie die Wahrheit: Hana ist Rudowigos Nichte und dient ihm als Organspenderin, weil das Giftgas vom Kratersee (siehe auch 2513) seine Organe langsam zerfrisst. Matt und Xij werden gefangengenommen und auch ihre Organe sollen auf Verwendbarkeit getestet werden.


    – Der Bruder von Rudowigo, Akuma Tanako, befreit die beiden. Er erzählt ihnen, dass Rudowigo seine Anhänger in der Hand hat, weil er eine Giftgasbombe im Schloss versteckt hält. Sollte Rudowigo etwas widerfahren, werden alle sterben.


    – Matt findet die Bombe mit PROTOs Sensoren im obersten Turmzimmer. Er erbeutet einen Riesenschwan, holt die Bombe und versenkt diese dann im Starnberger See.


    – Im Thronsaal kommt es zum Kampf gegen Rudowigo, als dieser sich und Hana das Gegengift verabreicht. Rudowigo erschießt seinen Bruder Akuma und löst die Giftbombe aus, die aber wirkungslos im See hochgeht. Stefaan, Oberster der Wachen, kann den König überwältigen.


    – Rudowigo wird gezwungen, Xij zu helfen. Er stellt fest, dass sie nicht verstrahlt ist, sondern findet feine grüne Kristallpartikel in ihrer Lunge. Nach einer Behandlung geben ihr die Ärzte noch zwei bis drei Monate zu leben. Matt will nun Hilfe bei den Hydriten suchen.

  


  
    Matt und Xij sind vom Regen in die Traufe geraten; sprich: aus dem Dorf der Verzerrten in die Gewalt der Metallos. Nun warten sie in einem Verlies auf die Rückkehr des mysteriösen „Großen Herrn“. Doch es kommt anders: Die vom Sog des Tores Entstellten finden an der Absturzstelle der Raumfähre einen weiteren „Metallo“ in einem Schlammloch. Noch wissen sie nicht, dass er Miki Takeo heißt und ein Android ist. Und dass er bald zu ihrem Anführer aufsteigen wird …


    Im Zentrum der Gewalten


    von Christian Schwarz
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